
  [image: cover]


  Das Rezept des Teufels


  Jerry Cotton Nr. 570


  erschienen am 13.05.1968


  »Stopp, Jerry!«, sagte mein Freund und Kollege Phil Decker. Seine Stimme klang ein wenig verwundert. »Du bist doch schon an dem Haus vorbeigefahren.«


  »Du solltest dir eine Brille verschreiben lassen«, gab ich zurück. »Wir müssen noch zwei Blöcke weiter.«


  Phil blieb hartnäckig, »Bestimmt, Jerry, da war die Toreinfahrt mit dem Löwen.«


  Ich ließ den Jaguar ausrollen und blickte zurück. Tatsächlich, Phil hatte recht.


  Da die Straße an diesem kalten Februarabend fast leer war, stieß ich meinen roten Flitzer zurück bis zu dem von Phil genannten Haus. Neben einer dunklen Einfahrt stand eine aus Sandstein gehauene Figur, die wohl einen Löwen darstellen sollte, aber eher einem riesigen Pudel mit einem Katzenkopf glich. Über der Toreinfahrt hing ein Schild, das auf eine chinesische Wäscherei im Hof hinwies.


  »Du hast recht«, bestätigte ich Phil, »aber das ist schlecht.«


  »Wieso schlecht?«, fragte mein Freund erstaunt zurück.


  »Der unbekannte Anrufer erklärte am Telefon: ›Ich erwarte Sie um halb elf in der Mulberry Street im Hof des Hauses mit der chinesischen Wäscherei, dort wo der Sandsteinlöwe steht. Kommen Sie, es ist verdammt wichtig‹.«


  Phil blickte mich verdutzt an: »Na also, was willst du denn. Dann sind wir also doch an der richtigen Adresse.«


  »Kann sein«, dämpfte ich seinen Optimismus. »Aber ich bin sicher, dass zwei Blöcke weiter ebenfalls ein Sandsteinlöwe vor einer Toreinfahrt steht, hinter der eine Wäscherei ist. Nun brauchst du mir nur noch zu sagen, welcher Löwe uns erwartet.«


  »Das ist wirklich schlecht«, meinte nun auch Phil. »Dann hilft es wohl nichts, ich muss dich alleinlassen. Ich sehe mich hier einmal um, und du…«


  »Genau, mein Freund, ich fahre zum nächsten Löwen. Pass auf, dass dieser hier dich nicht beißt.«


  »Witzbold«, knurrte Phil, stieg aus und ging auf die dunkle Hofeinfahrt zu. Ich fuhr weiter bis zu der Einfahrt, hinter der der unbekannte Anrufer, der angeblich einen wichtigen Tipp für uns hatte, ebenfalls sein konnte. Phil und ich hatten zwar nicht so recht geglaubt, dass der Anrufer uns tatsächlich viel zu bieten haben würde, aber manchmal muss man auch die kleinste Möglichkeit ausschöpfen, um Informationen aus der Unterwelt zu erhalten.


  Ich glaubte allerdings nicht, dass irgendetwas Wichtiges passieren würde.


  ***


  Fast lautlos glitt der grellrote Chevrolet durch den Merrick Boulevard in Springfield im äußersten Osten von Queens. An der Kreuzung mit dem Hook Creek Boulevard zwischen New York City und dem Nassau County und fuhr weiter nach Valley Stream hinein, bis kurz vor die Corona Avenue.


  Am Straßenrand vor einem neuen Apartmenthaus rollte er aus.


  Zwei Männer verließen den Chevy.


  Einen Moment beobachteten sie die Hausfront, an der nur noch wenige Fenster erleuchtet waren.


  »Vielleicht schläft sie schon«, sagte einer der Männer leise.


  »Kann sein«, nickte der zweite.


  Nebeneinander stiegen sie die wenigen Stufen zum Hauseingang empor. Der dickere der beiden Männer drückte auf den rot leuchtenden Knopf. Die Lampen auf dem Vorplatz und im Treppenhaus flammten auf. Dann drückte der Mann auf den Klingelknopf neben dem Schild »3 A«.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich im Lautsprecher der Haussprechanlage eine etwas heisere Frauenstimme meldete: »Hallo?«


  »Mrs. Fullborn?«, vergewisserte sich der Dünne.


  »Ja, bitte, was ist?« Die Stimme der unsichtbaren Frau klang verwundert und zurückhaltend.


  Der Dürre grinste seinen Begleiter an, ehe er sich wieder zum Mikrofongitter der Sprechanlage beugte. »Further«, sagte er mit ernster Stimme, »Erwin Further von der Steel Constructions Company. Mrs. Fullborn.«


  »Mr. Fullborn ist noch nicht zu Hause«, klang es zurück.


  »Eben«, sagte der Dürre mit einem hässlichen Grinsen, »wir haben eine Nachricht von ihm zu überbringen.«


  Ein leiser Aufschrei kam aus dem Lautsprecher. Dann knackte es. Die winzige Signallampe über der Sprechanlage verlosch, die Sprechverbindung war unterbrochen.


  »Die wird sich wundern, was Dicker?«, grunzte der Dünne zufrieden.


  »Halts Maul«, sagte der zweite Mann nur.


  Ein Summzeichen zeigte, dass die automatische Türanlage betätigt wurde. Die beiden Männer stießen die Tür auf und betraten die Halle des Hauses. Eilig strebten sie dem Lift zu, der sie sekundenschnell in den dritten Stock trug.


  Mrs. Fullborn erwartete sie in der Wohnungstür. Sie trug einen mitternachtsblauen seidenen Hausanzug. Der Dünne schnalzte mit der Zunge, was ihm einen harten Stoß von Seiten seines Begleiters eintrug. Er räusperte sich verlegen und besann sich auf seine Rolle.


  »Mrs. ‘Fullborn?«, fragte er noch einmal.


  »Ja?«


  »Mrs. Fullborn, ich bin Erwin Further vom Werkschutz der Steel Constructions Company. Dies ist mein Kollege Bill Server. Wir kommen im Auftrag des Werkes, um Sie…«


  Erschrocken fuhr der Sprecher zusammen und drehte sich um. Er hatte einen Laut gehört.


  »Bitte?«, fragte die Frau in der Tür verwundert.


  Der Dünne tauschte einen schnellen Blick mit seinem Begleiter. Doch der hatte das Geräusch nicht wahrgenommen. Er streifte den anderen mit einem giftigen Blick und wandte sich dann selbst an die Frau.


  »Dürfen wir einen Moment eintreten?«


  Die Frau blicke die beiden späten Besucher irritiert an. »Bitte«, sagte sie schließlich und gab die Tür frei. Jetzt atmete sie erregt. Sie spürte, dass dieser Besuch zu unpassender Zeit eine besondere Bedeutung haben musste.


  »Bitte, Madam«, schaltete sich der angebliche Erwin Further wieder ein, »nehmen Sie doch Platz.«


  »Was ist mit Henry?«, fragte sie unvermittelt. Ihre Hände umklammerten eine Stuhllehne, und ihr Blick wurde flackernd.


  »Bitte, Madam, beruhigen Sie sich«, sagte Further mit pastoraler Stimme.


  »Es ist ja nur - ich meine…«, flüsterte Server inhaltsschwer.


  »Was ist mit Henry?«


  »Es geht ihm gut«, versicherte Server. »Ein bedauerlicher Unfall, aber…«


  Server nickte dem angeblichen Further zu. Der ging schnell zu der Frau und nahm sie behutsam am Arm.


  »Es ist wirklich nicht so, dass Sie sich beunruhigen müssen, Madam«, fuhr Server fort. »Es passierte bei einem Versuch mit einem unserer neuen Tresore mit einer elektronischen Sicherung.«


  »Ist er tot?«, fragte die Frau atemlos.


  »Nein«, sagte Further mit Nachdruck, »er ist gesund und lebendig wie ein Fisch im Wasser.«


  Wieder warf Server dem Dünnen einen giftigen Blick zu. Er war mit der Ausdrucksweise des angeblichen Werkschutzangestellten Further nicht einverstanden. Deshalb übernahm er jetzt endgültig die Führung des Gespräches. Zuerst räusperte er sich diskret. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Madam«, sagte er dann beruhigend. »Es besteht keine unmittelbare Gefahr für Mr. Fullborn. Seine Situation ist andererseits auch nicht beneidenswert. Bei einem Versuch mit diesem neuen Tresor hatte er das Pech, eingeschlossen 6 zu werden. Bis jetzt war es uns nicht möglich…«


  »Eingeschlossen?«, fragte sie erschrocken. Sie sprang wieder auf. »Nein!«, rief sie. »Er muss ersticken.«


  Server stand ebenfalls auf. »Nicht, Mrs. Fullborn. Die Atemluft im Tresor reicht nach unserer Berechnung für 14 Stunden, vorausgesetzt, dass der Eingeschlossene nicht infolge von Anstrengungen einen besonders hohen Sauerstoffverbracht hat. Mr. Fullborn verhält sich jedoch ganz ruhig. Er weiß, dass wir ihm helfen werden. Es ist bereits alles in die Wege geleitet.«


  »Um Himmels willen«, schluchzte die Frau, »was kann man denn tun? Das ist ja schrecklich! Oh, Henry…«


  »Die Company ist bereit, den Tresor zu opfern, obwohl es sich um einen Prototyp handelt.«


  »Ich will zu ihm! Lassen Sie mich zu ihm!«, forderte Mrs. Fullborn.


  Die beiden Männer atmeten erleichtert auf. Further ergriff wieder das Wort. »Wir sind gekommen, um Sie zu bitten, mit uns ins Werk zu fahren.«


  Schluchzend lief Eileen Fullborn ins Badezimmer. Es dauerte nur knapp zwei Minuten, ehe sie komplett angezogen zurückkam. Eine Minute später schlug die Tür des Fullborn-Apartments ins Schloss.


  ***


  »Hallo«, krächzte die heisere Stimme, die ich schon vom Telefon her kannte.


  Ich fuhr herum, und fast automatisch glitt meine rechte Hand zum Mantelrevers. Meine Fingerspitzen lagen am Kolben meines 38ers. Vorsicht erschien mir in diesem Fall sehr angebracht. Der Hof war so finster wie eine schwarze Katze in einem stillgelegten Kohlenbergwerk.


  »Hallo!«, krächzte die heisere Stimme noch einmal. Ich hatte nicht vor, viel redseliger zu sein als der Mann im Dunkeln.


  »Hallo«, rief ich mit verhaltener Stimme zurück.


  »Sind Sie Cotton?«, krächzte es zurück. Es fehlte nur noch, dass er meine volle Dienstbezeichnung hinzusetzte.


  »Ja«, flüsterte ich.


  »Cotton vom FBI?«, fragte er weiter mit seiner Rabenstimme.


  »Wo sind Sie?«, fauchte ich ihn an.


  In meiner Nähe raschelte es. Dann kamen leise schlürfende Schritte heran. Aus dem Dunkel schälte sich ein Schatten. Klein. Oder geduckt. Meine Hand umspannte den Kolben des Revolvers.


  Es wurde Zeit, dass ich die Unterhaltung eröffnete. »Sagen Sie«, flüsterte ich deshalb, »wenn Sie sich mit mir unterhalten wollen, können wir doch wohl woanders hingehen.«


  »Um Himmels willen«, krächzte mein Gegenüber erschrocken. »Mich darf kein Mensch mit Ihnen sehen, G-man.«


  »Schade«, bedauerte ich. »Also schießen Sie los. Was ist?«


  »Ich brauche 100 Dollar.«


  »Mann«, regte ich mich auf, »Sie haben die falsche Telefonnummer erwischt. Harpers Kreditinstitut ist…«


  »Quatsch, G-man. Ich habe einen Tipp für Sie. Der kostet 100 Dollar, das ist alles.«


  »Good night.« Ich wollte gehen.


  »Der Tipp ist gut, Cotton«, zeterte der Mann im Dunkeln.


  »Woher kennen Sie mich überhaupt?«, fragte ich.


  »Hab von Ihnen gehört«, gab er vage zurück, um dann noch einmal zu fragen: »Was ist mit den 100 Dollar?«


  »Nichts«, enttäuschte ihn abermals. »Also, gute Nacht.«


  »Stehen bleiben«, zischte er. »Verdammt schade, dass Sie mir nicht einen ausgeben. Der Tipp ist nämlich gut. Ich pfeife auf jeden Fall. Vielleicht rücken Sie doch noch etwas heraus. Also, da ist ein Ding im Gang. Ich kenne einen, der war früher einmal…«


  Es war fast unhörbar, aber ich vernahm ein ganz leises Klirren. So, als wenn jemand mit einer gefüllten Flasche gegen Metall stößt.


  Meine Muskeln zogen sich zusammen. Alarm!, klingelte es in mir. Und ich spürte instinktiv, dass etwas durch die Luft geflogen kam. Und ebenfalls instinktiv sprang ich zur Seite - weg von dem Platz, von dem aus ich gesprochen hatte.


  Das Wurfgeschoss landete haargenau an der Stelle, an der ich eben noch gestanden hatte. Es gab einen klirrenden Knall, und im gleichen Moment fauchte eine Stichflamme durch die Dunkelheit. Es sah aus wie ein Feuerwerk, als die brennende Flüssigkeit wie eine Fontäne auseinanderspritzte.


  Ein entsetzlicher Schrei erfüllte den Hof.


  ***


  »Rechts«, sagte der Dicke.


  Der angebliche Further knurrte etwas und riss den grellroten Chevrolet in die Kurve. Der Mann bog vom Laurelton Parkway auf den Cross Island Parkway ein.


  Eileen Fullborn stutzte. Sie schaute durch die Windschutzscheibe nach vorne und sah in einiger Entfernung in der Fahrtrichtung den großen Markierungsscheinwerfer des Kennedy Airport über den Himmel zucken.


  »Sie fahren ja falsch«, bemerkte sie aufgeregt.


  »Wieso?«, fragte der Gangster, der sich Erwin Further nannte und jetzt am Steuer saß.


  »Das Werk liegt doch in Flushing…«


  »Das Werk, ja«, grunzte Further, »aber das Hospital…«


  Er brach ab, aber es war zu spät. Eileen Fullborn hatte nicht vergessen, was ihr die beiden Männer vor wenigen Minuten erzählt hatten. Danach musste Henry Fullborn noch im stählernen Gehäuse eines elektronisch gesicherten Tresors sitzen. Vom Hospital war keine Rede gewesen. 14 Stunden Luft, erinnerte sich die Frau. Nein, dachte sie, hier stimmt etwas nicht.


  Ihre Hände krampften sich in die Rücklehne des leeren rechten Vordersitzes. »Anhalten!«, forderte sie. »Sofort anhalten! Halten Sie an, oder ich schreie!«


  Der angebliche Further trat stattdessen das Gaspedal noch weiter durch. Der Wagen machte einen Sprung vorwärts, und die Tachometernadel bewegte sich auf die 80 zu.


  »Bis du wahnsinnig?«, fragte der Mann, der sich Bill Server nannte. »Fahr langsamer, sonst fallen wir den Bullen auf.«


  Als Mrs. Fullborn das hörte, begriff sie, dass die beiden Männer nicht vom Werkschutz der Steel Constructions Company sein konnten. Sie begriff es, und sie reagierte, wie nur eine Frau reagieren kann.


  Eileen Fullborn stieß einen hohen, spitzen, gellenden Schrei aus. Und während dieses Schreies fuhr sie herum. Sie hob ihre Hände, um sich mit der Kraft der Verzweiflung auf den neben ihr in den Polstern lehnenden Mann zu stürzen. Doch sie konnte ihre Bewegung nicht mehr vollenden.


  Die rechte Hand des angeblichen Server zuckte hoch.


  Eileen Fullborn spürte einen stechenden Schmerz in ihrem linken Unterarm. Sie wollte erneut schreien, aber sie spürte, dass ihre Stimmbänder versagten. Plötzlich war alles an ihr schwer. Eine unheimliche Gewalt zog sie nach unten. Sie spürte noch, wie sie nach vorne kippte. Dann versagte ihr Bewusstsein.


  Der angebliche Server saß selbst wie erstarrt und schaute verwundert auf die Injektionsspritze, die er in der rechten Hand hielt. Erst jetzt sah er, dass die Hohlnadel knapp über dem Schaft abgebrochen war. Sein Blick fiel auf die Frau, die reglos nach vorn gekippt war.


  Der Dicke pfiff leise durch die Zähne.


  »Was ist denn?«, fragte der Verbrecher am Steuer interessiert.


  »Sie scheint hin zu sein«, stellte der Mann mit der Injektionsspritze fest. Kopfschüttelnd betrachtete er sein Opfer.


  »Wieso? Hast du ihr etwas getan?«, forschte Herbert Ransom, der Gangster, der die Rolle des Werkschutzmannes Further gespielt hatte.


  »Die Spritze habe ich ihr gegeben, die mir der Boss eingepackt hat«, knurrte Norman Shild alias Bill Server. »Verdammt, ich habe ihr das Ding in den Arm gestochen, wie er es mir gezeigt hat. Die Nadel ist abgebrochen, aber dafür kann ich nichts. Ich bin ja schließlich keine Krankenschwester.«


  Nach einem schnellen Blick auf die vor ihm liegende Fahrbahn beugte sich Ransom nach hinten und schaute nach der bewegungslosen Frau.


  »Verdammt«, knurrte er dann.


  »Pass auf!«, brüllte Shild.


  Wie führerlos rollte der Wagen auf die Straßenmitte zu. Ransom riss das Steuer nach rechts. Doch es war zu spät. Der grellrote Gangster-Chevrolet hatte bereits den Mittelstreifen der Fahrbahn überrollt. Es passierte zwar nichts, aber auf einer Überführung stand ein Streifenwagen der New York City Police. Die beiden Cops lehnten im grellen Licht der Straßenlampen auf dem Brückengeländer. Jetzt gaben sie aufgeregte Winkzeichen. Ransom sah, wie einer der Beamten zum Wagen lief. Er glaubte sogar, den Zuruf an den zweiten Beamten zu hören.


  »Verdammt«, keuchte Ransom wütend.


  »Was ist denn los?«, fragte Shild, der den Streifenwagen nicht gesehen hatte.


  »Die Bullen?«, fragte Shild verwirrt.


  »Ja, ich habe den Mittelstreifen überfahren.«


  Er warf einen schnellen Blick in den Rückspiegel. »Sie kommen uns nach! Mit Rotlicht!«, keuchte Ransom.


  Ein dröhnendes Pfeifen wurde laut. Unwillkürlich duckte sich Shild zusammen. Doch dann erkannte er, dass es nur eine zur Landung auf dem Kennedy-Fugfeld ansetzende Düsenmaschine war, die über den Parkway einschwebte.


  »Ab!«, brüllte er in den Lärm. »Vollgas! Sie dürfen uns nicht erwischen, so lange wir die Leiche im Wagen haben.«


  Wieder machte der Chevrolet einen Sprung nach vorne, und die Tachometemadel schnellte der 100-Meilen-Marke entgegen.


  »’rauswerfen!«, brüllte Ransom über die Schulter seinem Komplicen zu.


  ***


  Er stand einen Moment wie eine lodernde Fackel. Dann brach er, noch immer entsetzlich schreiend, zusammen.


  Zwei, drei Herzschläge lang stand ich selbst wie gelähmt. Aber dann sprang ich vorwärts, fasste noch im Sprung den brennenden Mann und zerrte ihn ein paar Yard zur Seite, weg von der Aufschlagstelle des teuflischen Wurfgeschosses.


  Jetzt plötzlich wurde es in den Häusern um den dunklen Hof lebendig. Ich bemerkte einen Lichtschein, der in den Hof fiel, und ich hörte eine gellende Frauenstimme, die um Hilfe rief. Doch ich hatte keine Zeit, mich um etwas anderes als diesen Mann vor mir zu kümmern.


  Mit einem Ruck riss ich mir den Mantel vom Leib und warf ihn über den jetzt nur noch leise wimmernden Mann. Dann warf ich mich über ihn und drückte den Stoff fest auf die eben noch lodernde Gestalt. Das war die einzige Möglichkeit, die Flammen zu ersticken.


  Ein stechender Geruch machte sich breit.


  Benzin, registrierte ich. Und noch etwas. Ja, richtig, Phosphor.


  Phosphor. Dieses Teufelszeug entzündet sich von selbst an der Luft, und auch mit Wasser ist wenig dagegen auszurichten. Nur Luftabschluss kann verhindern, dass das entsetzliche Feuer immer wieder aufflammt. Wenn der Mann Phosphorspritzer an sich hatte, befand er sich in einer verteufelt üblen Lage.


  Als ich, nach einem Ausweg suchend, um mich schaute, flammte eine trübe Funzel auf, und eine Tür öffnete sich knarrend. Ein dicker und nur notdürftig bekleideter Mann kam schimpfend in den Hof.


  »Was ist denn hier los?«


  »Kommen Sie her. Ich bin Cotton vom FBI.«


  »Vom FBI? So? Ich bin der Hausmeister.«


  »Pass auf, Richard«, kam eine keifende Stimme von oben. »Der Kerl ist ein Gangster. Ich habe dir gesagt, du sollst deine Finger davon lassen.«


  »Ihre Frau?«, fragte ich schnell.


  »Ja, das ist Louise, und…«


  Ich ließ ihn nicht ausreden. »Sie soll die City Police anrufen. Schnell.«


  »Sei still!«, brüllte er nach oben. »Los, rufe die City Police an. Der hier ist vom FBI.«


  Sie antwortete etwas, das ich nicht verstehen konnte, weil der Mann, den ich in meinen Mantel eingewickelt hatte, laut stöhnte.


  Ich nahm den Mann wie ein kleines Kind vom Boden hoch auf meine Arme und rannte los.


  »Kommen Sie!«, rief ich dem Hausmeister zu.


  Widerspruchslos stampfte er hinter mir her. Ich rannte durch die dunkle Einfahrt hinaus auf die Straße. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe der dicke Hausmeister herangekommen war.


  »Sie«, sagte er, »ich habe nur ein Unterhemd und die Hose an, ich kann bei dieser Kälte…«


  »Der Mann ist in Lebensgefahr, und mein Wagen ist geheizt. Kommen Sie!«


  »Lebensgefahr?«, fragte der Hausmeister verdattert.


  »Ja«, sagte ich hastig. Dann erschrak ich. Vorhin hatte ich die Schlüssel meines roten Flitzers in die rechte Manteltasche gesteckt. In den Mantel aber hatte ich den Mann eingewickelt, und ich musste ihn fest verpackt halten, damit möglichst wenig Luft an ihn kam. Ersticken würde er so nicht, aber er würde wieder brennen, falls noch Phosphor an ihm war.


  Ich schaute schnell hin.


  »Hier - das ist die Manteltasche«, sagte ich dem Hausmeister. »Greifen Sie hinein. Die Autoschlüssel.«


  Wir hatten Glück. Es war die rechte Manteltasche, und der Dicke fand die Schlüssel sofort. Wahrscheinlich wusste er jetzt, was ich vorhatte, denn er schloss meinen Jaguar auf.


  »Einsteigen!«, befahl ich.


  »Jawohl, Sir«, gab er zurück und schob sich mühsam in den engen Wagen.


  Vorsichtig schob ich den Schwerverletzten zu ihm hinein.


  »Pressen Sie den Mantel so fest an seinen Körper, wie es nur geht. Es darf keine Luft an ihn kommen.«


  »Was?«, zuckte er zusammen. »Phosphor?«


  »Ja.« Ich schlug die Tür zu und rannte um den Wagen herum.


  Während ich mich hinter das Steuer klemmte, fragte ich schnell: »Woher wissen Sie das?«


  »Ich kenne das verdammt gut«, knurrte er zurück, »im Krieg war ich bei der Air Force, Feuerwehr. Wir hatten einmal…«


  »Später« bat ich ihn und war erst einmal beruhigt. Wenn er Erfahrung mit diesem Teufelszeug hatte, konnte er mir jetzt viel helfen. Dass er nicht der Mann war, der dieses verhängnisvolle Wurfgeschoss geschleudert hatte, war mir klar. Er wäre nicht freiwillig gekommen.


  Der Motor heulte auf, das Rotlicht zuckte, und die Sirene heulte los. Vielleicht würde Phil es bemerken. Ich hoffte es, obwohl ich jetzt nicht auf ihn warten konnte.


  Ich ließ den Wagen vorwärtsschießen, steuerte ihn mit einer Hand und stellte mit der anderen Hand die Sprechfunkverbindung mit der City Police her. Schnell gab ich deren Zentrale die notwendigen Anweisungen durch. Während ich nordwärts fuhr, rief ich unser Districtgebäude an, forderte zwei Mann und einen Experten an, und noch ehe ich die Delancey Street erreicht hatte, wusste ich, dass der Kollege in unserer Zentrale das Bellevue Hospital verständigen würde.


  Am Eingang des Bellevue Hospitals standen zwei Träger und zwei Ärzte bereit. Einer der Ärzte hielt ein großes Glasgefäß mit einer wasserhellen Flüssigkeit in der Hand. Die Träger hoben vorsichtig den in meinen Mantel eingewickelten Mann heraus und legten ihn auf eine Trage. Der Arzt brauchte die wasserhelle Flüssigkeit nicht. Das Feuer war erloschen.


  Beide Ärzte beugten sich über den Mann.


  Auch ich sah ihn jetzt zum ersten Mal im Licht. Mir lief es kalt über den Rücken.


  »Operationssaal! Serum!«, rief der Arzt mit dem Glasgefäß.


  Der andere Doc drehte sich zu mir um. Sein Blick genügte schon, aber er sagte es auch noch. »Seine Chance, diese Verbrennungen zu überleben, steht eins zu einer Million.«


  ***


  »Stopp!«, brüllte Sergeant Houstard.


  Mit aufkreischenden Reifen und leicht schleudernd kam der Streifenwagen der City Police zum Stehen. Auch Sergeant Growman, der am Steuer saß, hatte das dunkle Bündel am Rand der Fahrbahn gesehen.


  Die beiden Cops sprangen aus dem Wagen und liefen im Scheinwerferkegel auf die Gestalt zu.


  Sekundenlang schauten sie hin.


  »Mein Gott«, stammelte Growman.


  Houstard wandte seinen Blick einen Moment zur Seite und schluckte. »Entsetzlich«, sagte er dann. »Absperrung.«


  Growman eilte an die Kofferraumklappe des Streifenwagens, holte das Absperrgerät heraus und baute es in der von den Straßenlampen, den grellen Scheinwerfern und dem zull ckenden Rotlicht des Streifenwagens sowie von der Blitzlichtbefeuerung der Landebahn des unmittelbar neben dem Highway liegenden Kennedy-Flughafens unwirklich beleuchteten Szenerie auf.


  Houstard nahm das Mikrofon seines Funksprechgerätes und gab die erforderlichen Meldungen durch.


  »… ist zweifellos tot. Wir sind am Fundort etwa 300 Yard westlich der Auffahrt Nummer 24 und haben abgesperrt. Veranlassen Sie Fahndung nach einem grellroten Wagen. Vermutlich Chevrolet Corvair, Modell 65 oder 66, Lizenznummer nicht bekannt, Fahrtrichtung zuletzt westwärts…«


  Growman hörte die Stimme seines Kollegen, bis eine anfliegende Düsenmaschine mit ihrem Lärm alles andere überdeckte.


  Als das Geräusch endlich verklungen war, hatte Houstard seine Durchsage schon beendet. Er stellte sich neben seinen Kollegen auf die Fahrbahn und winkte mit einer roten Signallampe die Fahrzeuge an der abgesperrten Stelle vorbei.


  »Sie machen eine Umleitung, damit die Mordkommission hier in Ruhe arbeiten kann«, rief er Growman zu.


  Etwa fünf Minuten hatten sie damit zu tun, die Fahrer der unzähligen Wagen zu größerer Geschwindigkeit anzuspornen, weil fast jeder sehen wollte, was passiert war. Dann versiegte der Fahrzeugstrom.


  »Jetzt haben sie zugemacht«, stellte der Streifenführer fest.


  »Hoffentlich so gut, dass sie auch den roten Chevy erwischen«, hoffte Growman.


  Aus dem Streifenwagen kam das Rufzeichen des Polizeifunks.


  »Sieht so aus«, hoffte Houstard und lief zum Wagen.


  Quäkend kam die Stimme des Sprechers in der Zentrale aus dem Lautsprecher. »An alle Fahrzeuge! Gesucht wird ein grellroter Wagen, vermutlich Chevrolet Corvair, Modell 65 oder 66, letzter Standort Interstate 78 zwischen Auffahrten 26 und 25 Fahrtrichtung West.«


  »Zu spät«, sagte Houstard resigniert.


  In der Ferne wurde eine Polizeisirene laut. Eine knappe halbe Minute später schossen die drei schwarzen Fahrzeuge der Mordkommission Queens heran. Lieutenant Kelly war der Leiter des Aufgebotes.


  Sergeant Houstard als Streifenführer machte seine Meldung und berichtete, was er in den letzten 20 Minuten beobachtet hatte. »Der grellrote Wagen fuhr mit ziemlich mäßiger Geschwindigkeit schräg über die Fahrbahn«, schloss er, »wurde dann wieder nach rechts gerissen. Ich beobachtete deutlich, wie der Fahrer zu uns auf die Brücke schaute und sofort Vollgas gab. Das erschien mir so verdächtig, dass ich die Verfolgung aufnahm. Kurze Zeit später fanden wir das hier.«


  Der Beamte der Kriminalabteilung schob die Unterlippe vor und dachte nach. »Hm«, machte er. »Ich sehe da nicht unbedingt einen Zusammenhang, Sergeant.«


  Houstard schwieg einen Moment betroffen.


  Auch Sergeant Growman sagte nichts. Er konnte die Ansicht des Lieutenants verstehen. Es gab tatsächlich keinen Beweis dafür, dass die tote Frau und der rote Chevy in einem Zusammenhang standen.


  Kelly sagte laut, was Growman dachte. »Sehen Sie, Sergeant - Sie haben recht, dass Sie auf jeden Fall nach dem Chevy suchen lassen. Er ist Ihnen aufgefallen. Aber es kann ja durchaus sein, dass der Fahrer getrunken hatte, dass er am Steuer eingedöst war oder so etwas. Im gleichen Moment, als er seinen Fahrfehler bemerkte, sah er einen Streifenwagen. Ist doch klar, dass er sich schnellstens aus dem Staub machte. Oder?«


  Doch Houstard schüttelte den Kopf. »Nein, Lieutenant. Sehen Sie…« Er deutete auf die Betonfahrbahn. »Ich bin seit zehn Jahren bei der Verkehrspolizei tätig. Das ist eine Schleifspur, wie sie nicht entsteht, wenn ein Wagen einen Fußgänger erfasst. Die Frau ist aus einem schnell fahrenden Wagen gestoßen worden.«


  Einer der Beamten der Mordkommission kam herbei.


  »Klarer Fall, Lieutenant«, sagte er »Weibliche Person. Alter vorerst unbekannt. Vermutlich wegen der Verletzungen sehr schwer zu identifizieren. Aber trotzdem ziemlich klar. Keine Papiere, dafür…«


  Er hielt zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand eine Pinzette.


  »Was ist das?«, fragte Lieutenant Kelly interessiert.


  »Zweifellos eine abgebrochene Injektionsnadel. Steckte im linken Unterarm.«


  Der Lieutenant konnte zu keinem anderen Schluss kommen. »Da sehen Sie es, Sergeant - vermutlich kein Verbrechen. Das sieht vielmehr nach einer rauschgiftsüchtigen Streunerin aus, die im Rausch auf dem Highway herumgelaufen und dann angefahren worden ist. Das dürfte wohl kein Fall für uns sein, sondern für Sie. Fahrerflucht, meinen Sie nicht auch?«


  ***


  »Da bist du ja«, sagte Phil, als ich in die Mulberry Street zurückkam. Ich erzählte ihm schnell, was ich im Hospital ausgerichtet hatte. »Sie versuchen, was sie nur können, aber es besteht so gut wie keine Hoffnung. Der Hausmeister hat seine Telefonnummer dort gelassen. Sie rufen an, sobald sich etwas ändert. Wie sieht es hier aus?«


  »Du siehst es ja«, sagte Phil knapp und wies in die Runde. »Die City Police ist mit einer ganzen Streitmacht angerückt, und sie haben erst einmal den Block umstellt, um verdächtige Gestalten anzuhalten. Einen Automatenknacker haben sie bereits erwischt. Joe Brandenburg und Les Bedell durchsuchen die Häuser. Aber niemand weiß, wen wir suchen müssen.«


  »Ich auch nicht«, gab ich zu. »Das Ding kam von irgendwoher aus der Dunkelheit geflogen.«


  »Ein wahres Teufelsding.«


  Ich drehte mich um. Als Hudson, unser Sprengstoffsachverständiger, war herangekommen. Auf einem weißen Tuch hielt er ein paar Glasscherben.


  »Ist es das?«, fragte ich.


  »Ja, Jerry - ein Ding, das der Teufel selbst erfunden haben muss. Dieser Teufel arbeitet nach einem verdammt hässlichen Rezept.«


  Wir betrachteten nachdenklich die Glasscherben, die Al Hudson uns präsentierte. Die Scherben waren dick und braun. Vermutlich stammten sie von einer Whiskyflasche. Darunter lagen jedoch andere Scherben. Farblos und dünn.


  »Es waren aber keine zwei Wurfgeschosse«, sagte ich sofort.


  Al schüttelte den Kopf. »Nein, Jerry. Es war ein Wurfgeschoss, wie du sagst. Das bestand aber aus mehreren Teilen, nämlich vermutlich aus einer dickwandigen Flasche und aus mindestens einer dünnen Glasphiole, einem dünnwandigen Gefäß, das auf jeden Fall bei einem Aufprall um Sekundenbruchteile früher zerbrechen musste als die eigentliche Flasche. Ich kann dir das beweisen, denn bei den Festigkeitsverhältnissen…«


  Er brach ab und schaute uns mit einem raschen Blick an. »Ihr interessiert euch ja doch nicht für die Einzelheiten«, fuhr er dann fort. »Also, das Ganze war ein Ding, das bei Guerilla- und Partisanenkämpfen sehr oft benutzt wird. Am bekanntesten ist es unter dem Namen Molotow-Cocktail. Der Name stammt aus dem zweiten Weltkrieg. Es handelt sich schlicht und einfach um eine Flasche voll Benzin oder einer anderen hochexplosiven Flüssigkeit, mit der man beispielsweise Panzer knacken kann, wenn man das Ding so wirft, dass es auf heißen Motorabdeckungen oder Auspuffrohren landet. Später hat man die Technik verbessert und verschiedene Zünder montiert, sodass diese Dinger auf jeden Fall explodieren. Dies Ding allerdings ist nach einem besonders teuflischen Rezept gefertigt worden.«


  Er machte eine Pause.


  »Mach es nicht so spannend«, drängte Phil ungeduldig.


  »Soviel ich bis jetzt sagen kann, befand sich in der dünnen Glasphiole reiner Phosphor als Zünder. Das ist zwar noch nicht amtlich, aber ich bin sicher, dass die Laboruntersuchungen zum gleichen Ergebnis führen. Die Kombination Benzin - Phosphor ist das Schrecklichste, was man sich auf diesem Gebiet vorstellen kann. Mich wundert es, dass es hier nicht zu einem verheerenden Brand kam.«


  »Wenn du es so sagst«, sagte ich leise, »dann wundert es mich nicht, dass die Ärzte dem Mann, mit dem ich hier zusammenstand, keine Chance mehr geben. Er hat wohl die ganze Ladung mit seinem Körper aufgefangen.«


  Al Hudson schloss einen Moment die Augen. »Unvorstellbar«, sagte er dann.


  »Deine Rückschlüsse aus deiner Feststellung?«, fragte ich.


  »Expertenarbeit, Jerry«, sagte er, ohne überlegen zu müssen. »Ein Laie kann nicht mit reinem Phosphor umgehen. Selbst ein Fachmann benötigt ein komplett eingerichtetes Labor, weil ihm das Zeug unter den Händen hochgehen würde, wenn er improvisieren müsste. Weißt du, um was es hier überhaupt ging?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Der Mann wollte gerade reden, als das Teufelsding explodierte.«


  »Ich nehme jetzt alles mit ins Labor und mache dir heute Nacht noch den Bericht.«


  »Heute Nacht noch?«, wunderte sich Phil.


  »Ja heute Nacht noch, denn ich glaube, dass ihr euch mit Washington in Verbindung setzen solltet. Je mehr ich überlege, umso mehr komme ich zu der Überzeugung, dass das hier kein Kriminalfall ist.«


  »Sondern?«, fragte ich und nickte unseren Kollegen Joe Brandenburg und Les Bedell zu, die gerade zu uns getreten waren - ohne einen Mann, der als Bombenwerfer in Betracht kam.


  »Es sieht verteufelt nach Sabotage aus, Jerry, nach einem politischen Fall also. Möglicherweise stammen die Phosphorzünder aus ausländischen Speziallabors.«


  ***


  Bill Steinberg, der 19jährige Gangsterboss, nahm seine Zigarette aus dem rechten Mundwinkel in den linken. Dafür schloss er den linken Augendeckel und öffnete den rechten.


  Die Gangster Herbert Ransom und Norman Shild standen in achtungsvoller Entfernung nebeneinander und machten Gesichter wie Laurel und Hardy nach dem berühmten Stummfilmgag mit der Sahnetorte, die versehentlich in einem Gesicht gelandet war.


  Paul Widmark, mit dem Filmschauspieler nicht verwandt und nicht verschwägert, trotzdem sehr stolz auf seinen berühmten Namen und dank seiner vielfachen Erwähnungen in Fahndungsgblättern und auf Steckbriefen auch ziemlich populär, wenn auch nur bei der Polizei, stand auf der anderen Seite des Billardtisches. Halt suchend, stützte er sich auf seinen Billardstock. Er sah aus wie ein wiederkäuender Ochse, weil er vor Aufregung besonders heftig auf seinem Kaugummi herumbiss.


  Steinberg lockerte seinen geschmacklosen, gelb-rot karierten Schlips, krempelte seine Hemdsärmel um eine weitere Manschettenbreite höher, benutzte seinen linken Daumen als Visier und streckte schließlich das rechte Bein gerade nach hinten. Mit dem linken Bein ging er in eine Kniebeuge. Den Oberkörper legte er parallel zur Bande.


  Dann stieß er zu.


  Das Klicken der aneinanderstoßenden Kugeln war, abgesehen vom leisen Schmatzen, das Widmark mit seinem Kaugummi erzeugte, das einzige Geräusch, das seit fast zwei Minuten zu hören war.


  Dem Klicken folgte ein dreimaliges leises Rumpeln. Die rote Kugel rollte wie verloren über das grüne Tuch. Die drei weißen Kugeln waren in den Löchern verschwunden.


  Widmarks Unterkiefer klappte auf.


  »Mensch«, staunte der Mann mit dem Schauspielernamen. »Drei Weiße ins Loch - mit einem Stoß.«


  »Meine Partie«, gab der in frühen Jahren zum Gangsterboss avancierte ehemalige Lederjackenboy Steinberg bekannt. Dann erst drehte er sich zu Ransom und Shild um.


  »Jetzt könnt ihr reden«, sagte er mit einer Stimme, die einen befehlenden Unterton hatte. »Wo ist sie?«


  Die Gangster mit den Laurel- und Hardy-Gesichtern stierten wortlos auf den Boden. Als sie aufgeregt hereingetrampelt waren, hatten sie noch Mut gehabt. Jetzt wartete jeder darauf, dass der andere sprechen würde.


  Der junge Boss beobachtete die beiden ein paar Sekunden lang. Der studierte ihre Gesichter und kam zu dem Ergebnis, dass sie ihren Auftrag nicht erfüllt hatten. Blitzschnell fuhren seine Hände hoch.


  Ransom und Shild bemerkten es viel zu spät.


  Fast im gleichen Moment, als sie die Bewegung wahrnahmen, landete auf Ransoms linker Wange Steinbergs rechte Hand. Und gleichzeitig klatschte seine Linke auf Shilds rechte Wange. Auch Gangster sind gegen Naturgesetze machtlos. So flog Ransoms Kopf nach rechts. Shilds Schädel machte die entgegengesetzte Bewegung. Mit einem dumpfen Knall prallten die Häupter der beiden Gangster zusammen.


  Widmark stieß ein wieherndes Gelächter aus.


  Auch Gangsterboss Steinberg zeigte sich von der heiteren Seite.


  »Habe ich in der Besserungsanstalt gelernt, bevor ich dort getürmt bin. Wir hatten einen Erzieher, der rationalisierte gem. Jeweils zwei von uns bekamen gemeinsam eine geklebt. Gut, was?«, lächelte er stolz. »Es geht halt nichts über eine gute Schulbildung.«


  Ransom und Shild entschieden sich dafür, ebenfalls zu grinsen.


  Steinberg zischte sie an. »Gleich zeige ich euch verrückten Nüssen, was ich außerdem noch gelernt habe. Los, ich will wissen, was ihr fertiggebracht habt.«


  »Wir haben sie geholt. Boss«, stammelte Shild erschrocken.


  »Es hat alles prima geklappt«, behauptete Ransom.


  »Und du hast sie in deiner Westentasche, was?«, meinte Steinberg ironisch.


  »Nein«, erwiderte Ransom ehrlich. Er fühlte sich erleichtert, denn jetzt musste nach seiner Meinung Shild 16 mit der schlimmen Nachricht herausrücken.


  Doch der machte ihm einen Strich durch die Rechnung. »Sie hat sofort alles geglaubt und war ganz aufgeregt«, verkündete er lediglich.


  Steinberg hatte keinen Spaß an diesem langweiligen Quiz. Wieder merkten die beiden Gangster nicht, was er im Schilde führte. Völlig unerwartet schossen gleichzeitig seine beiden Fäusten vorwärts und landeten in den Magengruben seiner wortkargen Gesprächspartner.


  »Uiiih!«, heulten sie nun im Chor auf und knickten gleichzeitig wie Taschenmesser zusammen. Ein paar weitere Faustschläge von Steinberg beendeten diesen Teil der -Vorführung. Der Gangsterboss griff Shild an der Krawatte, schüttelte ihn und fragte dann: »Zum letzten Mal - was ist los?«


  Der atemlose Shild hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die misshandelte Magengrube fest, schnappte nach Luft und begann endlich mit einem einigermaßen zusammenhängenden Bericht. Er schilderte, was in der Wohnung Fullborns vor sich gegangen war, und erzählte von der Fahrt bis zum Kennedy-Flughafen.


  »Sie sackte nach der Spritze zusammen, Boss, aber ich kann nichts dafür. Ich habe genau gemacht, was du mir gesagt hast. Nadel ’reingestochen und hinten gedrückt. Dann war sie kaputt.«


  »Quatsch«, sagte Steinberg kurz.


  »Doch Boss - sie war…«, wollte sich Ransom einschalten.


  »Quatsch«, entschied Steinberg noch einmal. »Sie hat gepennt, das war alles. Weiter.«


  »Dann waren da die beiden Bullen…«, begann Shild wieder.


  »Welche Bullen?«, forschte der Jungboss.


  »Die auf der Brücke standen«, bemerkte Ransom erklärend.


  »Aha«, freute sich Steinberg. »Jetzt weiß ich Bescheid. In New York gibt es ja nur eine Brücke - die kleine im Central Park, unter der immer der Schwan durchschwimmt.«


  Ransom grinste. Der Witz gefiel ihm.


  Dann taumelte er gegen die Wand, weil ihm der jähzornige Nachwuchsboss wieder einen brutalen Stoß versetzt hatte.


  »Du stinkige Ratte, erzähle jetzt endlich, was passiert ist, sonst…« Steinbergs in Halbstarkenmanier am angewinkelten linken Arm hochgehaltene Faust ließ den dürren Verbrecher ahnen, was ihm drohte.


  »Normann hat mir gesagt, dass die Tante kaputt ist«, sprudelte er hastig heraus. »Deshalb habe ich mich herumgedreht und sie mit angesehen. Dabei ist der Wagen aus der Spur gelaufen, und wir sind über die Mittellinie gefahren. Gerade an einer Brücke, auf der ein Steifenwagen stand. Zwei Bullen standen am Geländer. Sicher haben sie gedacht, ich wäre besoffen, und…«


  »Und?«, brüllte Steinberg.


  »Sie sind zu ihrem Car gerannt und mit Rotlicht hinter uns her…«


  Steinbergs Faust schoss vorwärts. Herbert Ransom ging endgültig zu Boden.


  »Jetzt träumt er, der hätte Cassius Clay getroffen«, amüsierte sich Widmark. Für diesen Witz fand er keinen Beifall.


  »Haben Sie eure Nummer lesen können?«, fragte Steinberg den beunruhigten Shild.


  »Glaube ich nicht«, erwiderte er. »Sie haben uns nur gesehen, als wir auf sie zukamen. Wir hatten alle Scheinwerfer an. Dann sind sie gleich zu ihrem Wagen gewetzt.«


  »Idioten«, schimpfte Steinberg wütend. Dann wandte er sich an Widmark. »Los, Paul, ruf Alan. Der Wagen muss umgespritzt werden. Andere Nummern und so weiter.«


  »Nicht nötig«, brummte Shild dazwischen. Er hob ängstlich die Hände vor das Gesicht, bevor er weitersprach. »Wir haben ihn in die Jamaica Bay rollen lassen, drüben im Broad Channel Memor Park.«


  ***


  »Wird das wieder modern?«, fragte Mr. High am nächsten Morgen.


  »Was?«, fragte ich.


  Phil zog die Stirn kraus. Er konnte mit der Bemerkung unseres Chefs auch nichts anfangen.


  Mr. High lächelte sanft. »Bart«, meinte er kurz.


  Ich fuhr mir mit der Hand über die Wange. Vor genau 27 Stunden hatte ich mich zum letzten Mal rasiert.


  »Wir haben die ganze Nacht durchgearbeitet«, entschuldigte ich mich.


  Mr. High hat manchmal die Art, eine Frage stumm zu stellen. Dazu hebt er nur den Kopf um Fingerbreite. »Wir wollten gestern Abend gerade Unsere Schreibtischlampen ausmachen, als das Telefon klingelte«, begann ich meinen Bericht. »Ein Mann mit einer krächzenden Stimme war am Apparat. Er hätte einen Tipp für mich, und ich möge um halb elf in die Mulberry Street kommen…«


  Ich erzählte ihm, was ich in jenem Hof in der Mulberry Street erlebt hatte. Phil hakte dort ein, wo ich unterbrach. »Ich war noch ungefähr 300 Yard von jener Einfahrt entfernt, als Jerry mit Rotlicht wegfuhr. Ins Hospital, wie ich später erfuhr. Ich rannte zu jenem Hof, und die Hausmeisterfrau, die inzwischen heruntergekommen war, erzählte mir, was sie gesehen hatte. Fast im gleichen Moment kam der erste Streifenwagen, wenig später unsere Kollegen Brandenburg und Les Bedell und schließlich noch ein paar Streifenwagen. Die Gegend wurde sofort abgeriegelt, aber wir fanden keinen Verdächtigen. Im Haus nebenan ist eine Bierbar. Auch dort habe ich mich umgesehen. Ergebnislos. Mindestens 40 Männer und ein par Girls - na ja. Die meisten ziemlich betrunken, das Lokal finster und durch Tabaksqualm vernebelt. Hinterausgang zum Hof, im gleichen Flur auch die Türen für Ladies und Gentlemen. Theoretisch konnte jeder Gast der Täter sein, aber vermutlich hatte sich dieser Mann schon entfernt, während Jerry noch mit dem Feuer kämpfte.«


  »Vermutlich«, nickte Mr. High. Dann schaute er mich wieder an.


  »Als ich aus dem Hospital zurückkam…«


  »Was ist mit dem Mann, der brannte?«, unterbrach er mich.


  »Tot«, musste ich melden, »um 2.53 Uhr auf dem Operationstisch den schweren Brandverletzungen erlegen. Ein gewisser William Rond, vor 14 Jahren wegen eines Taschendiebstahls bestraft. Wir fanden seine Formel in der Zentralkartei in Washington.«


  Wenn wir uns nachts direkt mit der Zentrale in Verbindung setzen, ist das immer ein Zeichen dafür, dass es sich um eine besonders dicke Sache handeln muss. Ich berichtete also Mr. High ergänzend, was Al Hudson aus den Glasscherben herausgedeutet hatte.


  »Die chemischen Untersuchungen bestätigten unsere Vermutungen hundertprozentig. Danach brachte er alle Laborkollegen zu hektischer Geschäftigkeit, während ich mich mit Washington in Verbindung setzte. Von dort aus wurde auch der CIA verständigt. Im Morgengrauen hatte ich das erste Ergebnis. Kein Hinweis auf ausländische Sabotagetätigkeit.«


  »Wieso?«, fragte Mr. High. Und er machte ein Gesicht, das ernste Zweifel ausdrückte.


  »Über Brandstiftungen mit entsprechenden Phosphorzündem liegt keine Nachricht vor. Das allein wäre natürlich noch kein Beweis, aber die Kollegen vom CIA und unsere Kollegen in Washington meinen, dass es kaum anzunehmen ist, dass derartige neue Errungenschaften fremder Agenten ausgerechnet in einem Hinterhof von Downtown Manhattan ihre Premiere hätten.«


  »Na«, meinte er zweifelnd. »Es ist alles schon da gewesen.«


  Phil und ich nickten. Aber ich hatte noch ein weiteres Argument. »Im Labor wurde auf Grund der Splitter die ursprüngliche Form der Phiole rekonstruiert. Außerdem betrachteten sich die Kollegen im weißen Kittel das Glas unter dem Mikroskop. Die Analyse ist eindeutig: Es handelt sich um ein Spezialglas, das von einer Firma Waterman in einem gottverlassenen Nest in Nevada hergestellt wird.«


  »Wenigstens eine Spur«, sagte Mr. High zufrieden.


  Phil grinste. »Setzen Sie mich darauf an«, meinte er. »Ich reise nämlich für mein Leben gern.«


  Ich erklärte unserem Chef, was mein Freund damit meinte. »Wir haben schon festgestellt, dass es kaum ein chemisches Labor in den USA gibt, das keine Phiolen und sonstige Laborgläser aus diesem Glas aus der Waterman-Hütte benutzt. Wenn Phil jeden einzelnen Abnehmer besuchen darf, wird er vermutlich Jahrzehnte unterwegs sein.«


  »Nein«, sagte Mr. High, »dann müsste ich hier zu lange auf seinen feinsinnigen Humor verzichten.« Doch dann wurde er wieder ganz ernst und sachlich. »Das ist eine verteufelt harte Nuss, die euch am späten Abend so unversehens in den Schoß gefallen ist. An sich ist es eine gefährliche Körperverletzung mit tödlichem Ausgang, also ein Fall für die City Police.«


  »Und ein Angriff auf einen FBI-Agenten«, erinnerte Phil.


  »Nicht bewiesen«, schüttelte Mr. High den Kopf. »Wir können nicht nachweisen, dass der Täter wusste, wer der Gesprächspartner dieses William Rond war. Andererseits aber bin ich der Ansicht, dass diese teuflische Brandbombe nicht allein deshalb konstruiert wurde, um einen einzigen Mann zu verletzten oder zu töten. Dahinter steckt mehr. Was dahintersteckt…«


  Er machte eine einladende Handbewegung. »Aber rasiert euch vorher, sonst sperrt euch die City Police ein.«


  ***


  Zwei Minuten nach halb neun an diesem Morgen flammte zuckend die Neonbeleuchtung des Billardsalons »Lucky Ball« auf.


  Drei Minuten später schlenderte der erste Besucher herein. Er trug einen tief ins Gesicht gezogenen grauen Stetson-Hut und verbarg sich außerdem hinter dem hochgeschlagenen Mantelkragen.


  Niemand konnte ihn als Paul Widmark erkennen.


  Zwei Minuten später tänzelte Bill Steinberg heran. Niemand hätte in diesem geckenhaft aufgemachten Halberwachsenen einen Gangsterboss vermutet. Steinberg trug weder Mantel noch Hut. Dafür hatte er beide Hände bis zu den Ellbogen in den Hosentaschen stecken. Die morgendliche Kälte war ihm ungewohnt. Normalerweise lag er bis gegen Mittag im Bett. Heute jedoch hatte er eine wichtige Verabredung.


  Mit einem Fußtritt öffnete er die Tür zum Billardsalon. Ohne sich umzudrehen, verschwand er dort.


  Auf der anderen Straßenseite ließ ein bulliger Mann seine kaum angerauchte Zigarette fallen. Sorgfältig zerstörte er sie mit dem klobigen Absatz seines rechten Schuhes. Er war es gewöhnt, derartige Spuren prinzipiell unbrauchbar zu machen.


  Der bullige Mann zog seinen Kopf zwischen den hochgeschlagenen Mantelkragen und ging wiegenden Ganges über die Straße. Er sparte sich die Mühe, die Tür mit einem Fußtritt oder gar mit einer Hand zu öffnen. Er rannte einfach wie ein Büffel dagegen. Krachend knallte die Tür gegen die Wand. Mit der Pendeltür im Vorraum machte er es ebenso.


  »He! Lass doch das Haus stehen!«, murrte unwillig ein Mann, der über einem schmuddeligen Unterhemd nur eine schmierige Hose trug, die von museumsreifen Hosenträgern gehalten wurde. Es war Lincoln Emeran, dem nach außen hin dieser Billardsalon gehörte.


  Wer der wirkliche Inhaber war, wurde sofort klar. »Halt das Maul, Schmierbock«, zischte Bill Steinberg. »Los, geh in dein Office.«


  Mürrisch wollte Emeran gehorchen, aber der jugendliche Gangsterboss hielt ihn noch einmal fest. Mit einem schnellen Griff nahm er ihm das Hörgerät ab, das der schmuddelige Mann im Hosenbund stecken hatte.


  Der Salonbesitzer muckte auf. »Was soll ich denn tun, wenn jemand anruft?«


  »Sag ihm, deine Batterie wäre leer«, antwortete Steinberg.


  Natürlich verstand Emeran diesen Rat falsch. »Warum soll ich denn ins Bett gehen?«, fragte er deshalb.


  Widmark schob seinen Kaugummi in einen Kieferwinkel und lachte lauthals los.


  Steinberg beendete das Intermezzo, indem er den Schmuddeligen einfach durch die Officetür abschob.


  »Erledigt?«, fragte er dann den bulligen Mann, der sich gerade aus seinem Mantel geschält hatte und nun prüfend einen Billardstock betrachtete.


  Widmark legte die Kugeln auf dem grünen Filz bereit. Er führte damit einen stets gültigen Befehl aus. Steinberg hatte angeordnet, dass einige der Gangmitglieder ständig spielen mussten, um ihre Anwesenheit in diesem als Billardsalon getarnten Gangsterhauptquartier für fremde Besucher motiviert erscheinen zu lassen. Nur bei besonderen Gelegenheiten wurde die Tür abgesperrt, nachdem das Schild »Geschlossene Gesellschaft« hingehängt worden war.


  Jimmy Norbershift, der Büffel, stieß die erste Kugel. »Ja, erledigt«, sagte er erst dann.


  »Gut«, lobte Steinberg und betrachtete sich die Situation auf dem Spieltisch.


  »Das heißt…«, murmelte Norbershift.


  Steinberg zuckte zusammen und wandte sich vom Spieltisch ab. »Was?«


  »Dieser G-man - er muss vorher etwas gemerkt haben. Als das Ding hochging, sah ich ihn ein ganzes Stück von dem Alten entfernt auf dem Boden liegen.«


  »Was?«, fragte Steinberg noch einmal. »Heißt das, dass der G-man nicht erwischt wurde?«


  »Glaube ich nicht«, sagte Norbershift ruhig und gelassen. »Sonst hätte er ja den Alten nicht mehr ins Hospital bringen können.«


  »Ins Hospital?« Steinberg fühlte die Wut in sich auf steigen. Norbershift gegenüber konnte er sich jedoch die Methoden nicht erlauben, die ihm bei Ransom und Shild richtig erschienen waren. Norbershift war ihm nicht nur körperlich überlegen, sondern war auch einer seiner wichtigsten Leute. Der junge Boss wusste, dass er vielen erfahrenen Gangstern zu jung erschien und dass es ihm schwerfallen würde, für den Büffel unter Umständen einen gleichwertigen Ersatzmann zu finden.


  »Ja, ins Bellevue«, antwortete der Büffel einsilbig.


  »Verdammt, dann lebt er noch?«, erregte sich Steinberg.


  »No«, brummte Norbershift. »Er ist abgekratzt.«


  »Woher weißt du das? Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Rede endlich. Du weißt, was davon abhängt.«


  Mit einer gebieterischen Bewegung unterbrach der Büffel die-Tirade seines Bosses. »Der Alte war ja so schlau, diesen G-man in einen Hof zu bestellen, neben dem eine Bierbar liegt. Guter Laden übrigens, müssen wir uns einmal merken. Liegt verdammt günstig. Nachdem das Ding hochgegangen war, bin ich wieder zu meinem Bier. Nach einiger Zeit kamen ein paar Greifer und Bullen, aber ich habe den Besoffenen gespielt. Eine Weile später kam einer, der alles genau gewusst hat: der Hausmeister von dem Haus, zu dem der Hof gehört. Der G-man, dieser Cotton, hat sich von dem Hausmeister helfen lassen. Er ist mitgefahren zum Bellevue Hospital. Er hat auch gehört, was die Ärzte dort gesagt haben. Keine Hoffnung, haben sie gesagt«, schloss Norbershift.


  »Wir müssen es genau wissen.«


  »Wir wissen es genau«, behauptete der Büffel.


  »Wieso?«


  »Ich habe im Bellevue angerufen«, grinste der Gefragte.


  »Du hast angerufen?« Steinberg schaute seinen Partner mit offenem Mund an.


  »Klar«, sagte Norbershift. »Ich habe gesagt, dass ich der Hausmeister bin, der dem G-man geholfen hat, und ob ich den armen Verletzten einmal besuchen kann. Nein, hat der Doc gesagt, leider nicht, weil er tot ist.«


  Widmark wollte sich ausschütten vor Lachen.


  »Hihihi«, äffte der junge Boss ihn nach. Dann wandte er sich wieder an Norbershift. »Der G-man - wie sieht der aus?«


  Der Büffel rieb sich sein viereckiges Kinn. »Gut, muss man zugeben. Ich habe ihn zwar nicht genau gesehen, aber für seine Figur würde ich zehn Jahre meines Lebens opfern.«


  »Verdammt genaue Beschreibung«, sagte Seinberg.


  »Er fährt einen roten Jaguar E-Typ. Der Hausmeister ist ganz begeistert davon.«


  »Wenigstens etwas«, murmelte der Boss. »Hat der Alte noch etwas sagen können?«


  »Ich glaube nicht, weil ich das Ding ja sofort geworfen habe, als die beiden zusammen waren. Aber sie haben noch irgendetwas geflüstert, nachdem der G-man schon fortgehen wollte…«


  »Geflüstert?« Steinberg fuhr sich mit dem Zeigefinger zwischen Hals und Kragen. Dann holte er tief Luft. Er drehte sich auf dem Absatz herum und stampfte in das Office.


  »’raus!«, sagte er zu dem schwerhörigen Lincoln Emeran, der den Befehl nicht verstand. Ein harter Stoß in den Rücken ließ ihm aber keine Zweifel mehr. Steinberg nahm den Telefonhörer ab.


  ***


  In der Halle kam uns Kollege Edwards entgegen. Er trug einen riesigen Kopfverband. Außerdem hatten sie ihm die Nase verpflastert.


  Phil blieb stehen. »Hallo, Bloyd, was ist denn mit dir los?«


  Bloyd Edwards war ein Spaßvogel. »Nichts weiter, Phil«, gab er zur Antwort. »Mein Rasierapparat ist kaputt. Deshalb war ich heute ausnahmsweise einmal beim Friseur nebenan.«


  »Wir wollten auch gerade zum Barber-Shop«, erklärte ich Bloyd.


  »Geht nur«, nickte er, »der Friseur hat seinen Blutdurst für heute gestillt. Außerdem stammen meine Wunden von einer Begegnung, die ich heute Nacht hatte, drüben in…«


  »Jerry!«, rief eine Stimme.


  Es war unser Mann im Glaskasten, der den Eingang zu unserem Hauptquartier bewacht. Er kam ein paar Schritte näher. »Der Chef will Phil und dich noch einmal sehen.«


  Unrasiert fuhren wir wieder hoch.


  »Jetzt wird es schon bald ein Vollbart«, meinte Mr. High, wobei er allerdings sehr übertrieb.


  »Sie haben uns auf dem Weg zum Friseur bremsen lassen«, erinnerte Phil.


  »Wenn ihr gegen Mittag geht, reicht es auch noch«, meinte der Chef gelassen. »Ich habe hier etwas anderes. Ihr wart doch irgendwann einmal draußen in Flushing in einer Tresor- und Spezialfahrzeugfabrik.«


  »SCC«, erinnerte ich mich.


  »Steel Constructions Company - die Firma mit der netten Chefsekretärin«, ergänzte Phil.


  »Ja«, bestätigte der Chef. »Von dort kam eben ein Anruf von Direktor Dryman. Man macht sich Sorgen um einen der Konstrukteure, einen gewissen Fullborn. Der Mann ist heute früh nicht an seinem Arbeitsplatz erschienen.«


  »Und?«, fragte Phil. In seiner Frage schwang Verwunderung mit. Immerhin kommt es ja öfter vor, dass ein Chef ein paar Krankmeldungen auf dem Tisch liegen hat.


  »Fullborn ist sozusagen, Geheimnisträger. Er kennt einige wichtige Konstruktionsgeheimnisse, die nicht in verkehrte Hände kommen dürfen. Die SCC rief in Fullborns Wohnung an. Dort antwortete niemand. Daraufhin fuhr einer der Werkschutzleute los, um im Haus einmal herumzuhören. Er kam aber bald zurück, ohne etwas erfahren zu haben. Deshalb ist es besser, ihr fahrt einmal hinaus nach Flushing. Der Werkschutzmann hat Fullborns Wagen gesehen. Er steht in Corona, direkt am Weltausstellungsgelände, in einem einsamen Gebiet - etwas abseits von der Straße. Verlassen!«


  ***


  Phil klapperte mit den Augendeckeln wie ein College-Boy, der sich zum ersten Mal verliebt hat und seine bisher stumme Angebetete allein in einer Milchbar sitzen sieht.


  Die rotblonde Chefsekretärin bei der SCC war genau seine Kragenweite. Aber sie behandelte meinen armen Freund nicht gerade nett.


  »Hallo«, sagte sie leichthin, »die Herrschaften vom FBI. Mr. Cotton - ich erinnere mich an Sie. Und…« Sie wandte sich an Phil. »… Sie habe ich auch schon einmal gesehen. Wie war doch der Name?«


  »Decker«, würgte Phil heraus. »Phil Decker.«


  »Ich werde Sie anmelden«, verkündete sie. Mit einem beachtlichen Hüftschwung segelte sie zur Tür.


  »Peng«, flachste ich Phil an.


  »Was heißt ›Peng‹?«, brummte er zurück. »Die wäre sowieso nichts für mich.«


  »Auf einmal?«


  »Ja, auf einmal. Schau dir einmal ihr Namensschild an.«


  »Miss Ethel Frigerator«, stand darauf.


  »Na und?«, fragte ich meinen Freund. Ich weiß nicht, worauf er hinauswollte.


  »So ein Name - Frigerator.«


  »Sehr klangvoll«, gab ich zu bedenken.


  Er maß mich mit einem verachtungsvollen Blick. »Du, Jerry - es gibt einen schönen Test. Den findest du meistens in Detektiv-Magazinen und so. ›Können Sie kombinieren?‹, heißt er. So etwas solltest du einmal mitmachen.«


  »Warum Phil?«


  »Erinnert dich das Wort Frigerator wirklich nicht an etwas? Frigerator, lieber Jerry«, dozierte Phil nachsichtig, »hört sich an wie Refrigerator, wie Kühlschrank.« Er schnaubte verächtlich und machte eine Bewegung, als müsse er sich warm reiben.


  Die Sekretärin kam zurück. »Mr. Dryman lässt bitten.«


  »Danke«, sagte ich. Phil würdigte sie keines Blickes, als wir an ihr vorbei in das Direktionszimmer marschierten.


  Direktor Dryman war eine imponierende Erscheinung. Figur wie ein durchtrainierter Schwergewichtsboxer, Haarschnitt wie ein Filmschauspieler. Ein cleverer Managertyp.


  »Kaffee kommt sofort«, sagte er nach der Begrüßung. Mit einer Handbewegung bot er uns Plätze auf einer ledernen Sitzgarnitur an. Auf dem Glastisch lagen drei großformatige Porträtfotos. Er schob sie uns herüber.


  »Henry Fullborn«, sagte er nur dazu.


  Wir betrachteten uns die Bilder.


  »Sympathischer Bursche«, urteilte Phil. '


  »Tüchtiger Mann. Hervorragende Ideen. Unser kommender Chefkonstrukteur. Leider noch etwas zu jung, 28, sonst wäre er es bereits. Sie wissen sicher, wie das in solchen Mittelbetrieben so ist. Viele ältere Kollegen. Es schadet dem Betriebsklima, wenn ein ganz junger Mann plötzlich an die Spitze rückt. In ein paar Jahren, wenn die Älteren ausgeschieden sind, sieht es anders aus. Wir bezahlen ihn jetzt schon auf dem Umweg über Leistungsprämien wie einen Chef.«


  Ich unterbrach Dryman: »Wo haben Sie ihn her?«


  Er lächelte. »Eigene Aufzucht, sozusagen. Henry trat 1955 als Lehrling bei uns ein. Wollte ursprünglich Maschinenschlosser werden. Als Lehrling im ersten Jahr machte er bereits Verbesserungsvorschläge, die alte Meister vom Stuhl fallen ließen. Wir haben ihn gefördert. Fachschule und so weiter.«


  Es klopfte an der Tür.


  Miss »Kühlschrank« kam herein. Doch sie brachte Kaffee.


  Er war so gut, dass selbst Phil wieder einigermaßen versöhnt schien. Er lächelte Ethel Frigerator jedenfalls an.


  Dann begann wieder der Emst des Lebens. Direktor Dryman schilderte in großen Zügen das, was er auch schon Mr. High gesagt hatte. »Ich bin natürlich außerordentlich beunruhigt. Henry kennt zahlreiche geheime Schlosskonstruktionen, er kennt eingebaute Sicherungen, er kennt die sogenannten schwachen Stellen in den verschiedenen Tresoren.«


  »Gibt es schwache Stellen?«, fragte ich.


  »Ja und nein«, antwortete er. »Sehen Sie, jeder Tresor und jedes Transportfahrzeug hat naturgemäß Stellen, die weniger unangreifbar sind als andere. Ich bin zwar kein Techniker, aber…«


  Er suchte nach dem passenden Vergleich.


  Wir konnten uns jetzt nicht damit aufhalten, Theorien anzuhören. Tatsachen waren jetzt wichtiger. Deshalb stoppte ich ihn mit einer Handbewegung.


  »Sie vermuten, dass es Leute gibt, die an einen besonders lohnenden Tresor heranwollen, dafür wenig Zeit haben und deshalb einen Fachmann brauchen. Dieser Fachmann könnte Mr. Fullborn sein, den man zwingen könnte, mit Rat und Tat mitzuwirken«, stellte ich fest. »Ja«, sagte er. »Das ist meine Befürchtung.«


  ***


  Der jugendliche Gangsterboss Bill Steinberg ließ den Telefonhörer auf die Gabel zurückfallen. Einen Moment blieb er regungslos neben dem unaufgeräumten Schreibtisch stehen. Dann spuckte er einen Tabakkrümel aus, kratzte sich am Kopf und zog die Nase kraus.


  Endlich kam er zu einem Entschluss. Federnd ging er durch das muffige Office, riss die Tür auf und rief in den Spielsaal: »Feierabend!«


  Paul Widmark visierte gerade eine Kugel an. »Warum?«


  »Du musst einen Wagen besorgen.«


  »Nicht mein Job«, verkündete Widmark und stieß die Kugel gegen die Bande. »Das sollen die beiden Idioten machen, die gestern Abend den schönen Chevy absaufen ließen.«


  Steinberg kam langsam näher. Als er Widmark erreicht hatte, nahm er ihm den Billardstock aus der Hand und schleuderte ihn quer durch den Saal.


  Sofort kam Lincoln Emeran, der ohne sein Hörgerät völlig hilflos war, angewatschelt, »He«, schimpfte er, »wenn etwas kaputt ist, bin ich daran schuld.«


  »Hau ab, du Blindschleiche«, fauchte Bill Steinberg den Schwerhörigen an. »Los, abschließen. Geschlossene Gesellschaft.«


  »Was ist?«, fragte Emeran hilflos. »Ich kann kein Wort verstehen, wenn du mir nicht meinen Apparat wiedergibst.«


  »Schick ihn fort. Er stört nur, wenn wir etwas Vorhaben«, brummte der riesige Norbershift dazwischen.


  Bill Steinberg, der wegen seiner Jugend stets eifrig darauf bedacht war, keinen Zweifel an seiner Führerpersönlichkeit aufkommen zu lassen, nahm diesmal ausnahmsweise den Rat eines Gangmitgliedes an. Er griff in die Tasche und zerrte das Hörgerät heraus.


  Lincoln Emeran klemmte sich den Apparat wieder an seinen schmierigen Hosenbund und steckte sich den winzigen Lautsprecher ins Ohr. »Was hast du gesagt?«


  »Du kannst einen Whisky saufen gehen«, verkündete Steinberg. »Wir haben hier etwas zu besprechen und brauchen dich jetzt nicht. Hier…« Er zeigte sich großzügig und drückte dem Alten einen Dollar in die Hand.


  Emeran nahm das Geldstück wortlos entgegen und schlurfte in sein Office. Wenige Sekunden später kam er zurück. Über seinem dunkelgrauen Unterhemd trug er jetzt eine Jacke, die auch nicht gerade gentlemanlike war. Brummelnd verließ er das Lokal, das auf dem Papier ihm gehörte.


  »Schließ ab!«, forderte Steinberg, wobei er den Büffel Norbershift anschaute.


  »Schließ ab!« sagte der zu Paul Widmark.


  »Ich?«, fragte der kaugummikauende Gangster, der sich als Stellvertreter Steinbergs fühlte.


  »Verdammt«, schäumte der junge Boss auf.


  Doch eine ernste Auseinandersetzung unter seinen beiden wichtigsten Komplicen blieb ihm erspart. In der Tür erschienen Herbert Ransom und Norman Shild.


  »Abschließen!«, rief Steinberg ihnen anstelle eines Grußes entgegen.


  »Die beiden können gleich einen Wagen besorgen«, schlug Paul Widmark vor.


  Doch Steinberg schüttelte den Kopf und schaute die beiden zuletzt angekommenen Gangster verächtlich an.


  »Die sind zu dämlich dazu. Außerdem ist es besser, wenn sie im Augenblick nicht so aktiv sind. Das Ding gestern Abend war so heiß, dass sie jetzt besser hierbleiben. Mach du es.«


  Paul Widmark begriff, dass ihm nichts anderes übrig blieb. Wütend spuckte er seinen Kaugummi aus und warf den wieder herbeigeholten Billardstock auf den Tisch.


  Der Boss nickte ihm aufmuntemd zu und gab ihm dann noch die notwendigen Anweisungen.


  Als Widmark gegangen war, winkte Steinberg Jimmy Norbershift in das Office. '


  »Und wir?«, fragte Norman Shild.


  Steinberg würdigte ihn keiner Antwort. Er schlug heftig die Officetür hinter sich zu. Außerdem schloss er die Vorhänge, obwohl es unwahrscheinlich war, dass jemand von draußen hereinsehen konnte. Erst nach diesen Vorbereitungen griff er in die Tasche und zog eine Zeichnung heraus. Er faltete sie auseinander und legte sie auf den Schreibtisch, den er vorher dadurch aufgeräumt hatte, dass er mit dem Unterarm alles einfach auf den Boden gefegt hatte.


  Norbershift pfiff leise durch die Zähne. »Menschenskind, ein SCC-Geldtransportwagen. Damit will ich nichts zu tun haben - die Dinger sind…«


  Steinberg machte eine wegwerfende Handbewegung. »… für uns weich wie Butter«, vollendete er den Satz seines Komplicen.


  »Quatsch! Gibt es nicht! Da haben sich schon ganz andere Leute die Zähne dran ausgebissen«, ereiferte sich Norbershift. »Du weißt, dass ich alles mitmache, sogar Kidnapping und Mord. Aber ich begehe keinen Selbstmord. Und das hier ist Selbstmord. Die Dinger sind nicht zu knacken, da kannst du zehnmal diesen Konstrukteur ausquetschen. Der kann dir sogar einen Schlüssel für den Wagen liefern - es geht trotzdem nicht. Das Fahrerhaus ist stärker gepanzert als ein Armeepanzer, die Scheiben bestehen aus schusssicherem Spezialglas, die Türen können nur von innen geöffnet werden.«


  Steinberg hörte grinsend zu.


  »Grinse nicht so dämlich. Es stimmt, was ich sage«, regte sich Norbershift auf. »Ich habe drei Mordskerle gekannt, die es vor dir schon versucht haben. Einer war dabei, der vor zehn Jahren in Philadelphia zwei Millionen aus einer großen Bank geholt hat, ohne dass er gefasst wurde. An einem SCC-Wagen hat er sich die Zähne ausgebissen. Weißt du, was ihm passiert ist? Auf dem Stuhl ist er gelandet. Und warum? Weil diese verfluchten Wagen Sprechfunk haben. Du kannst nichts machen.«


  »Halt das Maul«, verlangte Steinberg jetzt. Mit seinem Zeigefinger deutete er auf eine Linie, die auf der Zeichnung rot ausgezogen war. »Weißt du, was da ist?«


  Norbershift zögerte. »Keine Ahnung. Kann eine Chromleiste sein.«


  »Ist es auch«, grinste Steinberg, »obwohl an einem Geldtransporter ’ne Chromleiste Quatsch ist. Deshalb ist die Chromleiste auch keine Chromleiste.«


  »Du spinnst«, brummte Norbershift unwillig. Er verstand kein Wort von der rätselhaften Rede des Jungen.


  »Das ist die Funkantenne, klar?«


  Diesmal pfiff Norbershift wieder durch die Zähne. Einen Augenblick war er überrascht. Doch dann setzte er wieder sein skeptisches Gesicht auf. »No, Billy - es geht trotzdem nicht. Die beiden Kerle im Wagen stehen in ständiger Verbindung mit ihrer Funkzentrale oder mit der Polizei. Gut, wir wissen, wo sich die Antenne befindet, und wir können sie abreißen. Aber dann merken die bei der Zentrale, dass etwas passiert ist. Ein paar Minuten später sind die Bullen da.«


  »Bis dahin ist der Wagen weg«, nickte Steinberg schnell.


  »Dafür müssten wir ihn wegfahren können.« Norbershift stampfte wütend mit dem Fuß auf den Boden. »Das können wir aber nicht. Wir kommen nie ins Führerhaus.«


  »Doch«, nickte Steinberg fröhlich. »Wir kommen, weil die beiden Kerle selbst aufmachen werden.«


  »Wieso denn?«, brüllte der erfahrene Gewaltverbrecher Jimmy Norbershift fast verzweifelt.


  Steinberg grinste jugendlich unbekümmert. »Weil wir den Konstrukteur von dem Wagen haben und weil wir einen Chemiker haben.«


  »Chemiker? So ein Pillendreher und Giftmischer? Was soll der uns denn nützen?«


  »Du hast ja gestern Abend seine Giftmischerei gesehen. War doch ganz schön, oder?«, fragte Steinberg lauernd.


  »Soll ich vielleicht mit so einer Benzinflasche…«


  Der halbstarke Boss schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »hast du schon einmal etwas von Gelbkreuz gehört?«


  »Gelbkreuz?«, fragte Norbershift verblüfft.


  »Ja, Gelb…« Das schrillende Telefon schnitt Steinberg das Wort ab.


  Er angelte sich den Hörer und brüllte: »Ja, verdammt.«


  Doch dann gab er Norbershift ein Zeichen, den Raum zu verlassen. Der Büffel setzte sich langsam in Richtung zur Tür in Bewegung. Doch Steinbergs Stimme stoppte ihn auch wieder. »Ja, Jimmy ist hier. Was soll er?«


  ***


  Ich schlug den Mantelkragen hoch, steckte die Hände noch tiefer in die Taschen und marschierte weiter durch das nasse Gras. Dabei fror ich erbärmlich. Phil ging es offensichtlich auch nicht besser. Auch er hatte den Mantelkragen hochgeschlagen und die Hände in den Taschen vergraben. Wir waren seit fast 30 Stunden ununterbrochen auf den Beinen. Keine Sekunde Schlaf in dieser Zeit. Kaum etwas gegessen. Kein belebendes Bad. Noch immer nicht rasiert.


  Wir marschierten knapp nördlich des Long Island Expressway durch den Rasen und suchten nach Spuren. Von der Flushing Bay herunter wehte eine steife Brise, die im Sommer jeden Segler begeistert hätte. Aber wir waren keine Segler, außerdem war kein Sommer, und die steife Brise war unangenehm kalt. So kalt, dass sich inzwischen der SCC-Werkschutzmann, der uns empfangen und sehr interessiert betrachtet hatte, inzwischen wieder in seinen Wagen gekrochen war und dort die Heizung laufen ließ. Ich merkte es daran, dass der Motor lief.


  »Jerry, was ist?«, rief mir Phil zu.


  »Nichts!«


  »Bei mir auch nicht!«


  Zusammen gingen wir zu dem Wagen zurück, der nach der an der Frontscheibe klebenden Lizenzkarte dem verschwundenen Konstrukteur Henry Fullborn gehörte.


  Der Wagen stand etwa zweieinhalb Yard neben der Straße auf dem Rasen. Diese Tatsache und der Umstand, dass jetzt nicht die Jahreszeit zum Blumenpflücken war, erschien außergewöhnlich. Alles andere war in Ordnung. Der Wagen war unbeschädigt. Keinerlei Spuren irgendeiner Gewaltanwendung. Der Schlüssel war abgezogen, das Radio ausgeschaltet. Nirgends fanden wir auffällige Spuren.


  Phil blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Ich habe es, Jerry«, brummelte er.


  »Was?«


  »Keine Sache für uns«, meinte er. Seinem Gesicht sah ich an, dass er wieder einen seiner sarkastischen Scherze auf Lager hatte.


  »Rede, Freund!«


  »Wir rufen das Fundbüro an. Die Leute dort sind zuständig.«


  Ich wandte mich ab und ging auf den Jaguar zu. »Nein, Phil - geht nicht.«


  »Warum nicht?«, rief er mir nach.


  »Fundgegenstände in dieser Größe können dort nicht gelagert werden. Ich habe einen besseren Vorschlag.«


  »Ich weiß schon. Jetzt holst du dein Fingerabdruckbesteck, wie ich dich kenne.«


  Er hatte richtig geraten. Ich holte tatsächlich unseren Spurensicherungskoffer. Dabei nahm ich gleich die Personalkarte mit, die uns Direktor Dryman anvertraut hatte.


  Es dauerte nur ein paar Minuten, bis wir an allen dafür in Betracht kommenden Stellen Prints gesichert und unter einer Klebefolie hatten. Mit Fingerabdrücken haben wir jeden Tag zu tun.


  »Kollege Dockerful wird sich freuen«, meinte Phil. »Dieser Fall bereitet ihm kein Kopfzerbrechen. Ein Blinder mit Krückstock kann erkennen, dass die Prints von Fullborn…«


  Er hielt die einzelnen Folien vergleichend neben die Karteikarte. Und plötzlich stutzte er.


  ***


  »Was ist denn das da?«, fragte Tim Rodgeway erstaunt.


  »Was meinst du?«, fragte sein Kollege Eric Bachelor.


  Der Hubschrauber war über der Jamaica Bay auf dem Landeanflug zum Kennedy-Flughafen. Über der Bay war die dichte Wolkendecke aufgerissen, und ein Sonnenstrahl fiel, gebündelt wie ein Laserstrahl, auf die Wasserfläche zwischen dem Cross Bay Boulevard und der lang gestreckten Insel vor dem Broad Channel Memor Park.


  Rodgeway deutete nach unten. Pilot Bachelor beugte sich nach vorne.


  »Das rote Ding da im Wasser?«, fragte er. Er konnte sich die Sache nicht genau betrachten wie sein Kopilot, weil er während des Landefluges seine Instrumente unter Kontrolle halten musste.


  »Ja«, sagte Rodgeway, »sieht fast aus wie ein Auto. Liegt unter-Wasser.«


  Bachelor riskierte noch einen Blick. »Du kannst recht haben Es kann nicht schaden, wenn - nein, vielleicht war es ein Unfall. Möglicherweise sind da noch Leute drin. Los!«


  Rodgeway wusste, was er zu tun hatte. Er drückte die Taste seines Funksprechgerätes: »Tower, bitte kommen für New York Airways. Flug Nummer 384!«


  »Hier Tower - 384 bitte sprechen!«


  »384 bittet um Erlaubnis, Landeflug abzubrechen! Wir haben vermutlich ein Auto unter der Wasseroberfläche im Broad Channel entdeckt und wollen uns die Sache einmal genauer ansehen!«


  »Tower einverstanden«, quäkte es aus dem kleinen Lautsprecher, »384 hat Erlaubnis, Landeflug abzubrechen. Ihr könnt ’runtergehen. Ende!«


  Während Rodgeway den Empfang quittierte, ließ Bachelor den Helikopter in einer sanften Kurve nach unten sinken. Von Winhole Hassock aus schwebten sie in westlicher Richtung über die Bay direkt auf das große Wohngebiet zu. Schließlich beschrieb die Maschine eine enge Kurve und blieb fast unbeweglich über der kleinen Bucht am Südende des Memor Parks in der Luft stehen.


  Die beiden Flieger schauten sich an und nickten sich zu. »Tower, bitte kommen für 384 - Notruf!«


  »384 - bitte kommen!«, klang es sofort zurück.


  »Schicken Sie sofort die City Police nach Broad Channel Memor Park! Nördlich der 192. Avenue rotes Fahrzeug im Wasser! Keine Lebenszeichen! Ich gebe die genaue Position…« Rodgeway schaute schnell auf die Karte, und gab die Lage des Fahrzeuges durch, während der Pilot den Hubschrauber langsam wieder steigen ließ.


  »Wir verständigen City Police!« kam die Bestätigung. »384 - wollen sie wieder Landeerlaubnis?«


  »384 bittet um Landeerlaubnis auf Kennedy International!«


  Sachlich klang es zurück: »Tower für 384 - Sie haben Landeerlaubnis auf Position zwei acht.«


  »Verstanden, Ende mit Tower!« bestätigte Rodgeway.


  Die Hubschrauberpiloten sahen noch das weiße Polizeiboot das in die Bucht hinausrauschte.


  ***


  »Die nächsten Nachrichten hören Sie um zwölf Uhr«, versprach der Rundfunksprecher. Jungboss Bill Steinberg drehte den Rundfunkempfänger wieder leise. Er atmete erleichtert auf. »Ihr habt mehr Glück als Verstand«, kiekste er die Gangster Herbert Ransom und Norman Shild an.


  »Boss, du kannst es glauben, die finden den Chevy nie wieder. Der ist fort, wie vom Erdboden verschwunden«, frohlockte Ransom.


  Shild nickte heftig. »Die Bucht ist dort verdammt tief.«


  Steinberg winkte ab. »Und die Leiche?«


  Ransom brummte etwas Unverständliches. Es war nicht seine Sache. Shild hatte der Frau die Spritze gegeben und den leblosen Körper anschließend aus dem davonrasenden Wagen geworfen.


  »Die ist auch noch nicht gefunden«, behauptete Shild. »Du hast es ja gehört. Kein Wort in den Nachrichten. Zuerst habe ich gedacht, es geht schief. Herbert ist so schnell gefahren, dass ich die Tür nicht aufbekam. Dann hat er kurz abgebremst, und ich konnte sie hinausschieben. Sofort hat er wieder Gas gegeben, als sie ’raus war.«


  Der Gangsterboss konnte sich vorstellen, was passiert war. »Und dann?«, drängte er


  »Ich sah noch, wie sie sich überschlug. Das war ganz dicht am rechten Straßenrand. Bestimmt, die findet keiner.«


  »Gut«, nickte Steinberg.


  ***


  »Gut, Captain, ich kümmere mich darum«, sagte Detective Lieutenant Kelly. Er nahm den Aktendeckel und wollte seinen Vorgesetzten verlassen. In diesem Moment schrillte das Telefon auf dem Schreibtisch des Captains. Der nahm ab, hörte hinein, nickte und knurrte: »Wir sehen es uns einmal an.« Dann legte er wieder auf.


  »Das hat Zeit, Kelly«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf den Aktendeckel, den der Lieutenant in der Hand hielt. »Fahren Sie einmal hinüber in die Bucht. An der einhundertzweiundneunzigsten, südlich des Memor Parks, warten Kollegen auf Sie. Dort wird gerade ein roter Chevy aus dem Wasser geholt.«


  Kelly zuckte zusammen. »Roter Chevy?«


  »Ja, Ist etwas?«


  Lieutenant Kelly nickte. »Ja, Captain, ich glaube, da habe ich einen Fehler gemacht.« Schnell erzählte er, was am Abend vorher auf dem Southern Parkway passiert war. »Ich habe den Fall an die Unfair Fahndung abgegeben. Aber wenn jetzt der rote Chevy, von dem mir die beiden Streifenbeämten erzählt haben, in der Bay gefunden wurde, dann scheint es doch eine dickere Sache gewesen zu sein.«


  »Los, Kelly, fahren Sie hin!«, drängte der Captain.


  Der Lieutenant ging.


  Sein Vorgesetzter überlegte einen Moment. Dann nahm er den Telefonhörer ab. »Gib mir mal das FBI!«, verlangte er.


  ***


  »Du, Jerry, da sind zwei fremde Abdrücke dabei.« Phil hielt mir die Folien hin. Er hatte richtig gesehen. Zwei Fingerabdrücke gehörten nicht zu denen, die auf der Karteikarte festgehalten waren. Da der Konstrukteur Fullborn auch an Tresoren zu arbeiten hatte, die von staatlichen Stellen gekauft wurden, lagen sämtliche zehn Prints von ihm vor.


  Phil überlegte einen Moment, bevor er sagte: »Jerry, dieser Fullborn hat gestern Abend nicht allein im Wagen gesessen.«


  »Das ist eine Behauptung, die du nicht beweisen kannst«, gab ich zu bedenken.


  »Nein«, widersprach Phü. »Schau dir den Wagen an.«


  »Eben. Dieser Wagen ist frisch gewaschen. Wenn das nicht sö wäre, dann hätten wir nicht nur zwei fremde Prints gefunden, sondern viel mehr. Vermutlich hat er ihn gestern während der Zeit waschen lassen, als er in seinem Büro saß. Nach Feierabend hat er ihn abgeholt, und dann ist jemand mit ihm eingestiegen.«


  Die Vermutung Phils musste sich leicht nachprüfen lassen. Ich beugte mich in den Wagen und klappte den Aschenbecherdeckel auf. Phil hatte recht.


  Im Aschenbecher lagen drei Stummel. Offensichtlich war der Aschenbecher kurz vorher sauber gemacht worden.


  Drei Zigarettenstummel von zwei verschiedenen Sorten.


  »Phil«, rief ich, »gib mir mal die Pinzette aus unserer Tasche. Und einen Zellglasbeutel.«


  »Sofort.«


  In diesem Moment kam ganz langsam ein cremefarbener Impala herangerollt. Phil stieß mich an. »Der will wohl ein Ticket, was? Hier ist eine Mindestgeschwindigkeit von 40 Meilen vorgeschrieben. Der fährt höchstens 20 Meilen.«


  Ich sah kurz hoch, aber mit meinen Gedanken war ich bei unserem Fall.


  Doch plötzlich heulte die Maschine des Impala auf. Die Reifen kreischten auf dem Beton. Ich warf mich instinktiv herum - und sah einen dunklen Gegenstand heranwirbeln. Phil riss seinen 38er aus der Halfter, ich ebenfalls.


  Fast im gleichen Sekundenbruchteil krachten unsere Schüsse, aber im selben Moment waberte auch die riesige Stichflamme an Fullborns Wagen hoch, während der fremde Wagen davonjagte.


  Ich war schon im Sprung, um meinen Jaguar zu erreichen und die Verfolgung aufzunehmen, als es mich wieder herumriss. Der Werkschutzmann, der neben Fullborns Wagen gestanden hatte, war eine lebendige Fackel, und er schrie, dass mir das Blut in den Adern zu gefrieren schien.


  ***


  »Schluss jetzt! Sonst bekommst du Ärger mit dem Wirt«, sagte der große Schlanke. Dann zog er den Stecker aus der Dose. Das Surren des Handtrockenapparates verstummte. Im Waschraum des zwielichtigen Restaurants in der 34. Straße war es plötzlich merkwürdig still.


  Der Mann, der sich eben die Hände getrocknet hatte, atmete schwer. »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, Mister«, brummte er schließlich.


  »Natürlich nicht, Old Conny. Du bist ja kein Hellseher«, sagte unser Kollege Joe Brandenburg. »Das heißt, manchmal bist du es doch. Warum hast du dich so schnell aus dem Lokal verdrückt, als ich hereinkam?«


  »Man wird doch mal…«, setzte Old Conny an.


  Brandenburg schüttelte den Kopf.


  »Du kamst gerade von hier, als ich mich zum ersten Mal im Lokal umschaute. Du hast dich hingesetzt, dann hast du mich gesehen, und schleunigst bist du wieder verschwunden. Schlechtes Gewissen, was?«


  »Ich kenne Sie überhaupt nicht, Mister«, brummte Old Conny.


  Joe Brandenburg warf einen Blick in den Spiegel über dem nicht ganz sauberen Waschbecken. »Habe ich mich so verändert?«


  »Ja«, nickte der Alte eifrig. »Früher waren Sie Captain in Ihrem Revier, und da hatten Sie manchmal auch ein Herz für einen alten Mann. Heute tragen Sie keine Uniform mehr, und deshalb bin ich vorsichtig.« Er versuchte, sich an Joe Brandenburg vorbeizudrücken.


  »Nicht so schnell«, sagte unser Kollege. »Stell dir mal vor, ich hätte meine alte Uniform an. Dann sind wir doch alte Bekannte, und wir könnten in Ruhe einen zusammen trinken. Oder?«


  Old Conny betrachtete seinen Gesprächspartner misstrauisch. »Einen trinken?«


  »Ja.«


  »Sie sind doch im Dienst.«


  »Woher weißt du das?«


  Old Conny kratzte sich ausdauernd am Kopf hinter dem linken Ohr. Joe Brandenburg stellte amüsiert fest, dass sich dabei die Fingernägel des alten Stadtstreichers wieder so dunkel färbten, dass das vorhergehende Händewaschen völlig zwecklos gewesen war.


  »Sind Sie nicht bei den Greifern?«, erkundigte sich Old Conny zweifelnd. »Ich meine, bei der City Police?«


  »Nein«, antwortete Joe Brandenburg völlig wahrheitsgemäß. »Dort bin ich nicht mehr.«


  Der Alte kicherte hämisch. »Siehst du«, sagte er, »so kann es auch Bullen ergehen. Was hast du denn ausgefressen? Hast du dich schmieren lassen?«


  »Wollen wir nicht doch lieber an deinen Tisch gehen?«


  »Komm«, sagte Old Conny gönnerhaft.


  Am Tisch, der in einer dunklen Ecke des zwielichtigen Lokals stand, bestellte Joe Brandenburg zwei Whisky Der Kellner schlurfte davon.


  »Was machst ’n jetzt?«, wollte Old Conny wissen.


  »Mal so, mal so«, gab unser Kollege Auskunft. »Jetzt suche ich jemand, der mir einen guten Tipp verkaufen kann.«


  »Hä?« Old Conny zog seine Nase kraus.


  »Ja, einen Tipp.«


  »Willst du ein Ding drehen?«, forschte der Stadtstreicher weiter.


  »Vielleicht«, erwiderte Brandenburg einsilbig. Er kannte Old Conny aus seiner Zeit bei der City Police gut genug, um zu wissen, dass man es bei dem Alten sehr spannend machen musste.


  Das Rezept funktionierte auch diesmal. »Was hast ’n vor? Was willst ’n wissen? Aber ich verbrenne mir nicht die Finger.«


  Joe Brandenburg winkte ab. »Ist auch nicht so wichtig.«


  Der Kellner kam mit dem Getränk, das in diesem Lökal als Whisky verkauft wurde. Old Conny riss ihm fast das Glas aus der Hand. Joe Brandenburg musste ebenfalls zugreifen. Er schauderte allerdings zurück, als ihm der Geruch des Fusels in die Nase stieg. Es kam ihm vor wie eine Mischung aus Brennspiritus und Salpetersäure.


  »Cheerio« grunzte Old Conny Dann schüttete er das Gesöff in sich hinein. Das Zeug rann durch seine an Kummer gewöhnte Kehle, und der Alte schloss beseligt für einen Moment die Augen.


  Joe Brandenburg benutzte diesen Moment, um den Inhalt seines Glases zur Desinfektion des Fußbodens zu verwenden.


  »Noch einen«, forderte Old Conny.


  »Vielleicht«, stellte unser Kollege in Aussicht.


  »Wann?«, fragte Old Conny.


  »Als ich noch bei der City Police war«, kam Joe Brandenburg zum Kern der Sache, »haben meine Beamten dich einmal zusammen mit einem Freund von dir erwischt, als ihr in einem Auto gelegen habt, das euch nicht gehörte.«


  »Goddam«, brummte Old Conny böse, »das sollte ich dir eigentlich nie vergessen. Das Auto gehörte gar keinem mehr. Jemand hat es stehen lassen. Wir sind auch nicht verurteilt worden.«


  Brandenburg winkte ab. »Interessiert mich nicht mehr. Dein Freund war doch ein gewisser…«


  »Billy Rond, der alte Halunke«, half Old Conny dem zögernden Joe Brandenburg weiter.


  »Ich könnte euch beide brauchen. Zwei harmlos aussehende alte Männer wären gerade richtig für das Ding, das ich vorhabe.«


  »Alte Männer?« Old Conny blickte ihn grimmig an.


  »Na ja«, winke Joe Brandenburg ab, »halt solche, die nicht gerade wie ein Teenager aussehen. Ist dein Freund hier?«


  Old Conny schüttelte den Kopf. »Nein. Die Gegend hier gefällt ihm nicht mehr. Außerdem…« Er blies missbilligend durch die Nase. »Er arbeitet jetzt, weil er spinnt.«


  »Wo arbeitet er denn?«


  Old Conny winkte ab. »Er hängt in einem Billardsalon unten in der Water Street herum. Da macht er manchmal sauber, leert Aschenbecher aus und so weiter.«


  Old Conny zuckte zusammen, als Joe Brandenburg plötzlich aufsprang, den Kellner heranwinkte, einen Dollar auf den Tisch warf und nur noch sagte: »Für den Rest bekommt er noch von diesem Rattengift.«


  »He!«, sagte Old Conny »Wo willst ’n schon hin? Wir wollten doch zusammen ein Ding besprechen.«


  »Du bekommst noch einen Whisky«, teilte ihm der Kellner mit.


  »Und zehn Cent« betonte Old Conny.


  ***


  »Hier«, sagte der junge Gangsterboss Bill Steinberg und zeigte mit einem Kugelschreiber auf eine Stelle der Straßenkarte, an der eine Verbindungsstraße von der Durchgangsstraße abzweigte.


  Vier Köpfe beugten sich über die Karte.


  »An dieser Stelle werden Herbert und Norman mit dem neuen Wagen stehen. Wenn der Geldtransport kommt, stellen sie sich auf die Straße und winken«, ordnete Bill Steinberg an.


  »Du spinnst total«, ereiferte sich Jimmy Norbershift. »Dann können wir auch gleich unsere Klamotten nehmen und freiwillig nach Sing Sing fahren. Ist doch klar, dass die nicht halten. Die biegen doch sofort auf die andere Straße ab und geben über Funkalarm.«


  »Stimmt«, grinste der Jungboss. »Sollen sie auch. Sobald sie abgebogen sind, setzen sich Herbert und Norman in den Wagen und fahren ab.«


  »Hinter dem Transporter her«, brummte Norman Shild.


  »Nein«, entgegnete Steinberg. »Wohin ihr wollt - nur nicht dem Transporter nach. Der Transporter fährt hier…« Steinbergs Kugelschreiberspitze glitt über die Karte. Die Nebenstraße dort machte gleich nach der Abzweigung eine scharfe Biegung. An dieser Stelle verharrte der Kugelschreiber. »Hier müssen sie langsam fahren, sonst fliegen sie aus der Kurve«, erklärte Steinberg. »Genau an dieser Stelle steht auch ein schöner Baum.«


  »Ein Baum, was soll das heißen?«, wunderte sich Norbershift.


  »Ein Baum«, nickte Steinberg, »und du sitzt darauf.«


  »Schöner-Witz«, bemerkte Norbershift mürrisch. »Was soll ich denn auf einem Baum? Ich bin doch kein Affe.«


  »Hoffentlich bist du einer«, grinste der Boss. »Du musst dich nämlich von diesem Baum auf den Transporter fallen lassen und dort mit affenartiger Geschwindigkeit die Antennenleiste ’runterreißen.«


  Norbershift war so verblüfft, dass er den Boss mit offenem Mund anstarrte. Der kaugummikauende Widmark wieherte wie ein fröhliches Ross. »Mensch«, keuchte er prustend, »ein Büffel als Affe.«


  Dann erstarb sein Lachen jäh, denn Steinberg schlug ihm mit der Rückseite der rechten Hand ins Gesicht.


  »Hör auf«, sagte der Boss kalt, »hier gibt es nichts zu lachen, jetzt wird es ernst. Die Sache passiert heute Abend.«


  »Heute schon?«, stammelte der verblüffte Widmark.


  »Heute schon?«, fragte auch Norbershift verdutzt.


  Steinberg gab keine Erklärung dafür, weshalb der Termin vorverlegt worden war. Er konnte keine Erklärung geben. Nicht er hatte den neuen Zeitpunkt angesetzt, sondern der Mann, den die anderen nicht kannten. Der eigentliche Boss, von dem nur er etwas wusste.


  »Du reißt die Antennenleiste herunter…«, wollte er fortfahren, aber Norbershift redete wieder dazwischen.


  »… und im gleichen Moment gibt es Alarm, weil die Verbindung abreißt.«


  Zur Verblüffung des Büffels nickte Steinberg. »Ja, es gibt Alarm aber das interessiert uns nicht. In dem Moment werden nämlich die Kerle im Führerhaus den Wagen bemerken, den Paul Widmark quer über die Straße gestellt hat. Sie müssen stehen bleiben. Ich springe an den Wagen heran, und dann…«


  Er machte eine wohlberechnete Kunstpause.


  Die Gangster sehen ihren jugendlichen Anführer in gespannter Erwartung an.


  »Mach das Maul auf«, forderte schließlich der Büffel Jimmy Norbershift.


  »Der Transporter ist eine verdammt raffinierte Einrichtung«, berichtete Bill Steinberg 'noch einmal. »Starke Panzerung, bombensichere Schlösser, ausgefuchste Funkanlage, unüberwindliche Panzerscheiben und fast schusssichere Spezialreifen.«


  »Hab’ ich ja gleich gesagt?«, ließ sich Norbershift vernehmen.


  »An eines haben die Kerle, die das Ding gebaut haben, aber nicht gedacht. Die Panzerscheiben…«


  »Die kriegen wir nie auf«, beharrte Norbershift auf seiner skeptischen Haltung.


  »… sitzen in ganz gewöhnlichen Gummidichtungen. Das ist der schwache Punkt. Da kommen wir ’rein«, wurde der Jungboss energisch. »Ich habe eine Spritze, so, wie sie ein Doktor hat und wie sie gestern Norman gehabt hat. Diese Spritze ist mit einem Zeug gefüllt, das Lost heißt. Lost oder auch Gelbkreuz. Ein Höllenzeug das grausam stinkt. Das Stinken ist aber nicht so schlimm. Das Zeug ist viel schlimmer. Es ist ein Giftgas. Der Gestank verbrennt die Haut und die Augen.«


  »Mensch«, staunte Norbershift atemlos.


  »Ich spritze dieses Zeug durch die Gummidichtung in das Fahrerhaus des Transporters. Und ihr könnt euch 34 darauf verlassen - die Kerle kommen ’raus.«


  Norbershift atmete hörbar aus. »Siehste« sagte er dann, »ich habe es mir gleich gedacht. Es geht nicht.«


  »Warum?«


  »Wenn die ’rausgehen, können wir nicht ’rein. Das Gelbkreuz verbrennt uns doch genauso die Haut und die Augen wie den Kerlen im Transporter.«


  Steinberg lächelte schief, als er diesen Einwand mit einer Handbewegung beiseitewischte. »Paul Widmark setzt sich in den Transporter, und ich setze mich in Pauls Wagen, zusammen mit Jimmy. Paul fährt dann einfach hinter mir her bis zu einem Schuppen in der Nähe.«


  Paul Widmark spuckte seinen Kaugummi in die Ecke, steckte seine Zigarettenpackung ein, zeigte Bill Steinberg den Vogel und stapfte zum Ausgang.


  »He«, brüllte der junge Boss verblüfft. »Was ist denn mit dir los?«


  Widmark drehte sich um und schüttelte den Kopf. »Du spinnst. Du bist komplett verrückt. Meinst du vielleicht, ich will in diesem vergifteten Kasten vor die Hunde gehen? Ich weiß genau, was Gelbkreuz ist. Bei der Army habe ich einmal etwas darüber gehört. Ich soll den Wagen fahren? Du spinnst.«


  Er wollte weitergehen.


  Steinberg rief ihn zurück. »Wenn du bei der Army etwas darüber gehört hast, weißt du ja auch, dass es ein gutes Mittel gegen Gelbkreuz gibt. Du bekommst eine Spezial-Gasmaske und einen kompletten ABC-Anzug.«


  Jimmy Norbershift, der Büffel, sagte anerkennend: »Mensch, Boss, du bist zwar noch nicht trocken hinter den Ohren, aber das ist das tollste Ding, das jemals ein Boss ausgetüftelt hat.«


  Der Jungboss grinste geschmeichelt. Dann schnippte er mit den Fingern. »Jetzt machen wir unseren Laden hier wieder auf, damit sich unser Revierbulle nicht wundert.«


  ***


  »Der Werkschutzmann hat schwere Verletzungen im Gesicht und an den Händen, aber nach dem Urteil der Ärzte wird er gerettet werden können. Wie allerdings später sein Gesicht aussieht…«


  Mr. High hörte meinem Bericht zu. Seine Finger trommelten auf der Platte des Schreibtisches. Es war ihm anzusehen, dass er scharf nachdachte.


  »Der Wagen des Attentäters?«, fragte er schließlich.


  »Entkommen«, sagte Phil kurz.


  »Ich kannte ja inzwischen schon die teuflische Eigenschaft dieser Bombe, und Phil wusste es auch«, ergänzte ich. »Wir haben uns natürlich sofort auf den Werkschutzmann geworfen und die Flammen erstickt. Über Funk haben wir das Queens Hospital Center verständigt, die City Police und die Feuerwehr an den Tatort gerufen und dabei die Fahndung nach dem Wagen durchgegeben.«


  »Klar«, sagte Mr. High nur. »Was ist mit Fullborns Wagen?«


  »Grossom gibt bestimmt noch fünf Cent dafür«, berichtete Phil. Grossom ist ein Gebrauchtwagenhändler, und Phil wollte mit seiner Bemerkung umschreiben, dass vom Wagen des Konstrukteurs nichts als ein total ausgebranntes Wrack übrig geblieben war.


  »Leider sind auch die drei Zigarettenreste mit verbrannt. Die Prints allerdings sind gesichert«, fügte ich noch hinzu.


  Mr. High stand aus seinem Schreibtischsessel auf und ging nachdenklich auf und ab. »Eine Preisfrage, Jerry. Was steckt dahinter? Hat es jemand auf Sie persönlich abgesehen?«


  »Das ist doch wohl anzunehmen«, meinte Phil.


  Ich ergänzte: »Zwei andere Männer waren die Opfer, aber diese beidefi Männer hatten nichts miteinander zu tun. Also bleibe nur ich…«


  Ich unterbrach mich. Phil und Mr. High schauten mich wie auf Kommando gespannt an.


  »Weiter«, spornte mich der Chef an. »Ich glaube, jetzt kommen Sie auf die gleiche Überlegung wie ich.«


  »Hoppla«, sagte Phil. Auch ihm war jetzt der gleiche Einfall gekommen.


  »Das wäre die andere Möglichkeit«, überlegte ich laut. »Der erste Anschlag, gestern Abend, galt dem Mann, der mir etwas sagen wollte, diesem William Rond. In erster Linie wenigstens. Dass es mich mit erwischen konnte, war einkalkuliert oder gar vorausgesehen. Und der zweite Anschlag, heute, galt mir allein.«


  Phil fuhr sich mit der Hand über die jetzt deutlich sichtbaren Baststoppeln. »Das wäre ja ein toller Zufall, denn das würde bedeuten, dass William Rond etwas über diesen Konstrukteur gewusst hätte.«


  Mr. High nickte. Er blieb gedankenversunken stehen.


  Auch ich dachte nach. Rond wollte mir angeblich einen Tipp geben. Dazu kam er nicht mehr, weil ihn im entscheidenden Moment eine Brandbombe traf. Bevor ich die Sache mit Rond weiteruntersuchen konnte, erhielt ich den Fullborn-Fall. Es konnte sein, dass tatsächlich ein Zusammenhang bestand. Es konnte aber auch ganz harmlose Erklärungen geben.


  »Rond kann ein gekaufter Mann gewesen sein«, sagte ich wieder laut. »Irgendjemand, der sich an mir rächen will, hat Rond vorgeschoben, um mich in eine Rille zu locken. Als ich mit Rond zusammen stand, warf der unbekannte Täter die Brandbombe. Sie traf aber allein Rond, mir passierte nichts. Der Täter blieb in der Nähe und beobachtete mich weiter. Heute hat er sich erneut auf meine Spur gesetzt. Draußen in Flushing erschien ihm die Situation günstig, und er riskierte den zweiten Anschlag. So erscheint es mir am wahrscheinlichsten.«


  »Mir auch«, sagte Phil.


  »Mir ebenfalls, aber wir dürfen nichts außer Acht lassen«, bekräftigte der Chef. »Um ganz sicherzugehen, habe ich ein paar Kollegen beauftragt, in der Unterwelt einmal herumzuhören, ob Rond irgendwo bekannt ist und ob man weiß, mit welchen Leuten er zuletzt Verbindung hatte.«


  Es klopfte an der Tür.


  Helen, Mr. Highs Sekretärin, schaute herein. »Joe Brandenburg ist draußen, Mr. High. Er hat ein wichtiges Ermittlungsergebnis in der Angelegenheit Rond.«


  »Herein mit ihm.«


  Joe begrüßte uns kurz. Dann berichtete er schnell, was er in der 34. Straße von Old Conny gehört hatte. »William Rond soll zuletzt in einem Billardsalon in der Water Street gearbeitet haben.«


  »Lucky Ball«, warf Phil schnell ein. »Captain Baker erzählte mir neulich einmal, dass sich dort ein paar sehr schräge Vögel herumtreiben.«


  »Danke, Joe«, sagte Mr. High. »Ich halte es für besser, wenn Sie nach diesem Kontakt nicht auch noch in diesem Salon erscheinen. Hier…« Er angelte nach einer Meldung auf seinem Schreibtisch. Joe trat dienstbeflissen näher.


  »Fahren Sie mal hinüber zu den Kollegen bei der Kriminalabteilung in Queens. Dort lag ein roter Chevy in der Jamaica Bay.«


  Joe nahm die Meldung und verabschiedete sich.


  »Und ihr beiden sollt euch etwas erholen«, sagte der Chef zu Phil und mir. »Geht einmal eine Stunde Billard spielen. Das ist gut für die Nerven.«


  Phil nickte beifällig.


  Der Chef lächelte zurück. »Geht aber erst…«


  »… zum Rasieren«, vollendete ich.


  »Nein, eben nicht«, überraschte mich der Chef. »Gerade weil ihr unrasiert seid, eignet ihr euch hervorragend für den Besuch im Billardsalon. Geht zum Maskenbildner. Er soll euch so herrichten, dass ihr ausseht wie Leute, die in zwielichtigen Spielsalons verkehren.«


  ***


  Der Mann war eine miese Type. Er war schlank und hatte schmale Hüften, aber Schultern wie ein Gewichtheber.


  Leicht verrückt schien er auch zu sein. Er trug zu einem weinroten Blazer ein hellblaues Hemd und ein Samtschleifchen als Krawatte an einem breiten Hemdkragen. Unter dem Schleifchen leuchteten bunte Glasknöpfe. Die Haare hingen dem Mann bis an die Augen.


  Unten herum sah er nicht besser aus. Spitze Schuhe mit halbhohen Absätzen und Samteinsätzen auf dem Oberleder. Darüber eine Hose, die fast hauteng war, sich nach unten jedoch wie eine Seemannshose erweiterte.


  Ich bemühe mich immer, vorurteilsfrei zu sein. Von mir aus können sich Leute so verrückt anziehen, wie sie wollen. In diesem Falle hatte ich etwas dagegen, denn was ich da vor mir sah, war mein Spiegelbild.


  Phil lachte schallend.


  Ich drehte mich um. »Du hast es gerade nötig.«


  Phil trug ebenfalls eine Beatle-Frisur. Er hatte eine Goldbrokatjacke an, darunter ein schwarzes Hemd mit einem knallgelben Schlips. Seine schwarze Hose hatte eingewebte Silberfäden. An seinen Füßen saßen Schnabelschuhe.


  »Du siehst hinreißend aus«, posaunte ich Phil an.


  »Wo ist der Flugschein?«, fragte ich dann unseren Maskenmann Windermere.


  »Welcher Flugschein?«


  »Nach Rio«, sagte ich, »zum Karneval in Rio.«


  »Ihr gefallt euch wohl nicht?«, fragte Windermere misstrauisch.


  »Nein«, antworteten wir gemeinsam.


  »Mir auch nicht«, gab er zu. »Aber so seid ihr stilecht. Ich kenne die Burschen, die in solchen Spielsalons herumpennen.«


  »Wir hätten uns doch rasieren sollen - es sieht übertrieben aus«, zweifelte Phil.


  »Nein«, antwortete Windermete. »Schließlich seid ihr ja obdachlose Gestalten, die Anschluss suchen. Hier…« Er reichte Phil einen Schein. »New York State Prison«, stand im Kopf des Vordrucks. Und aus dem Rest ging hervor, dass Philip Retcliff nach verbüßter Strafe ordnungsgemäß auf freien Fuß gesetzt worden sei.


  »Deine Legitimation«, bemerkte Windermere grinsend.


  Mir gab er gleich mehrere bunte Zettel. »Salvation Army«, stand darauf. Es waren Bettmarken des Übemachtungsheimes der Heilsarmee.


  Zum Schluss drückte er uns sogar noch Kleingeld im Rahmen der vom US-Justizministerium für solche Zwecke bewilligten Sätze in die Hand.


  »Viel Spaß«, wünschte Windermere grinsend. »Geht am besten hinten ’raus, der Kollege in der Halle wird euch vermutlich festhalten.«


  Wir befolgten seinen Rat. Im Hof stand mein Jaguar, den ich schweren Herzens stehen lassen musste.


  Draußen auf der Straße rollte ein Taxi vorbei. Phil besann sich als Erster darauf, dass wir uns in diesem Aufzug nicht wie Gentlemen zu benehmen brauchten. Er pfiff gellend auf dem Finger.


  Der Taxifahrer schaute uns nur kurz an, tippte sich vielsagend an die Stirn, winkte mit der Hand ab und fuhr ohne uns davon. So blieb uns nichts übrig, als zur Subway Station Hunter College an der Ecke der 68. Straße zu schlendern. Die Leute schauten uns kopfschüttelnd und missbilligend nach.


  In der U-Bahn bekamen wir einen bequemen Sitzplatz, weil die anderen Fahrgäste es vermieden, mit uns in Tuchfühlung zu kommen. An der Fulton Street stiegen wir um und fuhren bis zur Wall Street. Von dort aus waren es nur wenige Minuten bis zur Water Street.


  Gleich in der Water Street musterte uns ein finsterer Typ.


  »He«, flüsterte er, »Wie wär’ es denn? LSD. Fast geschenkt. Oder ein paar schöne Mädchen?«


  »Hau ab, du Versandhaus«, knurrte Phil überzeugend.


  »Affen!«, rief der Finstere hinter uns her.


  »Na also«, freute sich Phil.


  Der Billardsalon war schräg gegenüber. Wir begaben uns in Lebensgefahr, als wir so verkehrswidrig wie möglich die Fahrbahn überschritten. Immerhin waren wir ja zwei finstere Gestalten und wollten keine Kavaliere der Straße werden. Entsprechend waren die Kommentare der Fahrzeuglenker.


  Im Eingang des Billardsalons stand ein Halbstarker. »Lasst euch nicht von Bememan erwischen«, grinste er uns an und spuckte das Streichholz in die Gegend, auf dem er herumgekaut hatte.


  »Wer iss’n Berneman?«, knautschte Phil hervor.


  »Der Reviercop«, erklärte der Halbstarke.


  »Er kann uns«, entschied ich. Vielleicht helfen, beendete ich den Satz in Gedanken.


  Wir schoben uns durch die Pendeltür. Im Billardsalon waren sechs Gestalten. Zwei spielten, vier schauten zu. Wir blickten uns um.


  »Feiner Laden«, freute sich Phil laut. »Nur wärmer könnte es sein.«


  Ich kratzte mit dem Daumennagel über den grünen Filz eines Spieltisches.


  »Stinken tut’s hier auch«, stellte Phil provozierend laut weiter fest.


  Ein schlaksiger junger Mann mit einer Stimlocke musterte uns mit zusammengezogenen Augen.


  »Noch etwas?«, fragte er mit seiner Kieksstimme.


  »Was kostet denn der Spaß hier?«, fragte ich schnell.


  »’n Quarter«, antwortete Stimlocke.


  »Pro Woche?«, ärgerte Phil den Jüngling weiter.


  »Wenn du dein freches Maul weiter so aufreißt, fliegst du schneller ’raus, als du ’reingekommen bist, du Papagei«, pustete sich der Jüngling auf.


  »Bist du etwa der Boss hier?«, fragte ich.


  »Beinahe«, gab der Jüngling zu.


  Ich angelte ein 25-Cent-Stück aus der Tasche und warf es auf das grüne Tuch. Der Jüngling zog an einem Knopf, und die Billardkugeln rollten auf den Tisch. Dann schlenderte der Bursche wortlos davon.


  Ich blickte mich um, Phil ebenfalls, obwohl er sich scheinbar die Lage der Kugeln betrachtete. Er nahm den Billardstock und peilte eine Kugel an. Jedem echten Billardspieler hätte das, was er vorhatte, ein nachsichtiges Lächeln entlockt. Das dicke Ende des Stockes zeigte auf einen blonden Mann.


  Phil peilte weiter seine Kugel an und pfiff dabei vor sich hin. Ein kurzer Pfiff, zwei längere, wieder ein kurzer.


  Pause.


  Die Kugel lag immer noch unbewegt, und Phil peilte und pfiff weiter. Ein kurzer und ein längerer Pfiff.


  Nach wir vor zeigte der Stock auf den Blonden. Zwei kurze und ein längerer Pfiff.


  Kein Irrtum mehr, Phil gab mir eine Mitteilung durch gepfiffene Morsezeichen. Bis jetzt waren es die Buchstaben P, A und U. Und er pfiff weiter. Kurz, lang, zweimal kurz. Ein L.


  Ich betrachtete mir die Situation auf dem Spieltisch und pfiff dabei ebenfalls vor mich hin. Dreimal kurz, einmal lang, einmal kurz. Es war das internationale Zeichen für »Verstanden«.


  »Mach schneller, Philip«, ermahnte ich in scheinbar. In Wirklichkeit sollte er wissen, dass er schneller morsen durfte.


  Als er das Schlusszeichen flötete und gleichzeitig der Kugel den längst fähigen Stoß gab, wusste ich Bescheid, wer der Blonde war: Paul Widmark.


  Unser Besuch im Billardsalon hatte sich schon gelohnt. Vor ein paar Tagen war eine Eahndungsmeldung auf unserem Schreibtisch gelandet, aus der hervorging, dass ein anderer Ganove behauptet hatte, von Paul Widmark einen Auftrag bekommen zu haben.


  »Prima«, sagte ich laut, obwohl Phils Kugel ohne eine Karambolage über den Tisch rollte.


  »Mach es doch besser«, sagte er keck.


  »Das werde ich auch«, gab ich bekannt.


  Ich gab mir sogar redlich Mühe, ein paar gescheite Bälle zu stoßen.


  Die letzten beiden Kugeln verschwanden in den Löchern. Aber wir gaben noch nicht auf. Einer der übrigen Gäste kam uns ebenfalls bekannt vor.


  »Ich hab’s«, flüsterte ich Phil fast unhörbar zu, »das ist Herbert Ransom. Die Kollegen aus Maryland haben ihn mal gefasst und zu uns geschickt, als er einen gestohlenen Wagen über drei Grenzen gebracht hatte.«


  »Das Spiel wird immer interessanter«, bemerkte Phil laut.


  Ich suchte den Beinaheboss des Ladens. Er war nicht zu sehen. Aus einer Tür an der Seite des Lokals kam gerade ein Hüne heraus, ein riesiger Kerl, mit dem bestimmt nicht gut Kirschen essen war.


  »Hallo, Dicker«, rief ich ihm zu, »wo ist denn der Boss von diesem Laden? Wir wollen noch ein Partie spielen.«


  Der Hüne erstarrte förmlich und sah mich einen Moment an wie ein wütender Gorilla. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging zurück.


  »Sag nur nicht wieder ›Dicker‹ zu ihm, das mag er offensichtlich nicht«, meinte Phil. Und leise setzte er hinzu: »Kennst du ihn?«


  »Nein. Du?«


  »Nein.«


  Der Boss mit der Kieksstimme kam verblüffend schnell herangeschossen. »Da ist doch der Schlitz zum Einwerfen«, brummte er und nahm meinen Quarter aus der Staatskasse entgegen, um ihn in den Automaten des Tisches zu befördern.


  »Hättest du ja gleich sagen können«, maulte ich.


  Phil betätigte den Hebel. Die Kugeln kamen wieder auf das Filztuch gerollt. Wir spielten weiter, beobachteten aber gleichzeitig das Geschehen im Billardsalon.


  Ein paar Spieler gingen fort. Andere kamen herein. Einer davon war Tim Reshing, ein kleiner Gangster, den wir vor zwei Jahren verhaftet hatten. Er war bleich und schien noch nicht lange aus dem Gefängnis entlassen zu sein.


  Er musterte uns mit einem verwunderten Blick, der aber wohl unserem albernen Aufzug galt. Er erkannte uns nicht, setzte sich auf eine der Wandbänke und steckte sich ein Zigarette an. Gleich darauf ging er jedoch schon wieder.


  »Letztes Spiel«, sagte ich.


  Phil schaffte zwar noch eine herrliche Karambolage, aber dann war er mit seinem Latein am Ende. »Verteufelte Situation«, sagte er und kratzte sich ganz echt mit dem Billardstock im Genick.


  »Stimmt«, sagte eine Stimme hinter uns.


  Wir fuhren herum und automatisch gingen unsere Hände in die Höhe. Die Billardstöcke polterten auf den Boden.


  Die Neun-Millimeter-Kanone in der Hand des Jünglings mit der Kieksstimme war einfach nicht zu übersehen.


  »Na, Cotton, hat dir der alte Idiot doch noch etwas flüstern können?«, höhnte der Teenager mit der Waffe.


  ***


  Der Streifenwagen rumpelte über die Bürgersteigkante und kam auf dem breiten Gehweg zum Stillstand. Auf der Eahrbahn bestand hier vor der Kreuzung Halteverbot, und die Streifenbeamten wussten, dass bald der Rushhour-Verkehr einsetzen würde.


  »Ich bin einmal gespannt, was da los sein soll«, brummte Sergenat Rennis. »Vielleicht sieht jemand Gespenster«, schlug sein Kollege Whinshad vor.


  Die beiden stiegen aus und gingen auf das Apartmenthaus zu.


  »3 C«, erinnerte Whinshad.


  Rennis legte seinen breiten Daumen auf den entsprechenden Klingelknopf.


  Eine Stimme quäkte aus der Sprechanlage: »Ja, bitte?«


  »City Police. Sie haben uns…«


  Der Türöffner brummte. Die Beamten traten ein und gingen ohne sonderliche Eile zum Lift.


  Im dritten Stock erwartete sie eine spitznasige Frau. Die Cops waren kaum aus dem Lift heraus, da wies sie schon aufgeregt auf eine Milchpackung, eine Zeitung und einen großformatigen Briefumschlag vor der übernächsten Apartmenttür.


  »Ja und - was sollen wir hier?«, fragte Sergeant Whinshad. Seine Stimme hatte einen ärgerlichen Unterton.


  »Mrs. Fullborn wurde gestern Abend von zwei Männern abgeholt«, erklärte die spitznasige Frau.


  »Das kommt vor«, nickte Rennis. »Sie ist nicht zurückgekommen, und jetzt steht die Milch vor der Tür und wird sauer. Haben Sie uns deshalb angerufen?«


  Die spitznasige Frau warf ihm einen vernichtenden Blick zu und wandte sich an Whinshad. »Mrs. Fullborn ist verheiratet. Mr. Fullborn arbeitet in Flushing bei der Steel Constructions Company und…«


  »Da ist kein Fall für die Polizei, Mr. Fullborn soll…«


  Die spitznasige Frau unterbrach Sergeant Whinshad, der Anstalten machte, wieder zum Lift zu gehen. »Die zwei Männer, die gestern Abend Mrs. Fullborn abholten, behaupteten, vom Werkschutz der Steel Constructions Company zu sein.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Rennis.


  Die Frau setzte eine beleidigte Miene auf, als vermute sie in der Frage Verdächtigung. »Ich habe nicht gelauscht, ich habe nur zufällig die Tür geöffnet und nach meiner Katze gesehen.«


  »Sehen Sie«, sagte Whinshad, »und damit die Katze nicht hören konnte, dass die beiden Männer Mrs. Fullborn zu einer Party abholen wollten, von der Mr. Fullborn nichts wissen darf, redeten sie vom Werkschutz. Guten Abend, Mrs.…«


  »Chapman«, sagte die spitznasige Frau. »Aber…«


  Die Polizisten schlenderten zum Lift zurück. Mrs. Chapman sah ihnen fassungslos nach. Sie verstand nicht, dass die Polizisten sie nicht weiter anhören wollten. Es war ihr gar nicht bewusst geworden, dass die Streifenbeamten die Situation völlig missverstanden hatten.


  »Aber die Steel Constructions Company hat dunkelblaue Firmenwagen«, zeterte Mrs. Chapman hinter den beiden Cops her. »Ich habe es gesehen, als Mr. Fullborns Wagen in der Werkstatt war und er sich von einem Firmenwagen abholen ließ. Gestern Abend kamen sie in einem roten Chevrolet.«


  Sergeant Whinshad blieb unmittelbar vor der Lifttür wie vom Schlag gerührt stehen. Er erinnerte sich an die Meldung, die vor Stunden über den Polizeifunk gegangen war.


  Roter Chevrolet in der Jamaica Bay.


  »Roter Chevrolet?«, fragte er misstrauisch. Die spitznasige Frau sah nicht gerade nach einer Autokennerin aus.


  »Ja«, sagte Mrs. Chapman überzeugt, »ein roter Chevrolet. Der gleiche Wagen, wie ihn mein Sohn hat.«


  Der Sergeant zeigte jetzt höchstes Interesse. »Wann war das?«


  »Etwa um halb elf.«


  Whinshad drehte sich zu Rennis um. »Frage mal über Funk an, was mit dem Chevy los war.« Dann ließ sich Whinshad von Mrs. Chapman die ganze Geschichte noch einmal erzählen. Sie sprudelte alles heraus, was sie am späten Abend belauscht hatte. Noch ehe sie fertig war, kam Sergeant Rennis zurück. »Wir müssen sofort zur Kriminalabteilung, dort wartet ein Mann vom FBI auf Mrs. Chapman«, keuchte er.


  »Ich soll mitkommen?«, fragte die Spitznasige.


  »Sie sind eine wichtige Zeugin«, nickte Sergeant Rennis.


  Sie konnte es sich nicht verkneifen, sich an den beiden Streifenbeamten zu rächen. »Auf einmal?«, fragte sie spitz. »Sie können mich nicht zwingen mitzukommen.«


  »Wir nicht«, gab Rennis zu. »Aber die Gangster im roten Chevrolet können es.«


  Mrs. Chapmans Nase wurde noch spitzer.


  ***


  »Was soll das?« fragte Phil verdutzt. »Meinst du mich?«


  Der Jüngling mit der Kieksstimme war einen Moment irritiert, aber der Mann mit der Figur eines Büffels war sich seiner Sache sicher.


  »Der andere ist Cotton«, sagte er. »Ich kenne seine Stimme genau. Ich habe ihn doch reden hören.«


  Es war zwecklos, Theater spielen zu wollen. Angriff ist die beste Verteidigung, sagte ich mir. »Aha«, sagte ich deshalb laut, »der Mann mit den Molotow-Cocktails. Schönen Dank für den Hinweis, ich wusste noch nicht, wer so freundlich zu mir war.«


  Zischend sog er die Luft durch die Zähne. Wahrscheinlich ärgerte er sich jetzt grün und blau, dass er sich verraten hatte. Doch dann zeigte er ein gemeines Grinsen.


  »Ist mir schnuppe, dass du es weißt. Zweimal hast du Glück gehabt. Jetzt ist Endstation. Sendeschluss, verstanden? Feierabend.«


  »Sense hast du noch vergessen«, sagte Phil ruhig.


  Schade, dass die Szene nicht über das Fernsehen lief. Es wäre der Lustspielerfolg des Jahres geworden. Wir in unserem idiotischen Aufzug. Und dann dieser Dialog.


  Phil stichelte weiter. Offensichtlich wollte er den Büffel so reizen, dass der sich auf uns stürzte. Nur der Junge hielt eine Waffe in der Hand. Und der würde es wohl nicht riskieren, seinen Komplicen anstelle von uns zu treffen.


  »Hast du nicht noch einen Ausdruck dafür?«, fragte Phil.


  Der Büffel schaute finster.


  »Zapfenstreich«, schlug ich vor. »Sperrstunde.«


  »Das gefällt dem Fettwanst nicht«, hetzte Phil.


  Der Büffel grinste verlegen. »Redet nur weiter, viel habt ihr ohnehin auf dieser schönen Welt nicht mehr zu sagen.«


  Paul Widmark, den ich bisher vermisst hatte, kam durch die Pendeltür herein.


  »Erledigt«, sagte er. »Geschlossene Gesellschaft. Auf der Straße ist die Luft rein. Kein Cop in der Nähe. Auch kein verdächtiger Wagen.«


  Jetzt Wurde es gefährlich. Wenn es so war, wie Widmark sagte, konnten sie uns in aller Seelenruhe abschießen.


  Ich lachte dennoch fröhlich.


  »Was ist?«, fragte der Junge mit der Kanone.


  »Widmark ist ganz schön dämlich«, verkündete ich.


  Dem genannten Gangster fiel der Kaugummi, den er gerade aus dem Papier gewickelt hatte, vor Schreck aus der Hand. Sein Unterkiefer klappte nach unten, als er seinen Namen hörte.


  »Wieso?«, fragte der Junge.


  »Bist du der Boss hier?«, fragte ich zurück.


  »Hast du etwas dagegen?«, gab er zurück.


  »Er nicht«, sagte Phil, »aber die Schulbehörde. Wahrscheinlich hast du heute wieder die Schule geschwänzt. Es wird Zeit, dass dein Daddy dich mal über das Knie legt.«


  Steinberg lief feuerrot an. Phils Gemeinheit hatte gesessen. Die Hand mit dem Mordwerkzeug schob sich eine Kleinigkeit vor.


  »Lass dich nicht ärgern«, beruhigte Norbershift den jungen Boss. »Wenn du sie nachher hinrichtest, werden sie wissen, dass man dich nicht unterschätzen darf.«


  Steinberg lachte meckernd.


  »Widmark ist dämlich«, erinnerte ich.


  »Warum?«, fragte Norbershift. Er erschien völlig ruhig und so sicher, dass er mir unheimlich wurde.


  »Weil er nach verdächtig aussehenden Wagen Ausschau gehalten hat. Meint ihr, wir haben neuerdings Autos, auf denen unsere Firma mit Adresse, Telefonnummer und Dienstleistungen geschrieben steht?«, bluffte ich.


  Phil schlug in die gleiche Kerbe. »Paul Widmark soll lieber mal nach unverdächtig aussehenden Wagen Ausschau halten.«


  »Maul halten«, befahl Bill Steinberg.


  Er stand mit dem Büffel auf gleicher Höhe, Widmark daneben. Drei Schritte hinter ihnen lehnten an der Wand noch zwei Männer. Ich wusste nicht, dass sie Kidnapper und Mörder waren. Ich sah nur, dass sie Angst hatten.


  Ein Mann, der kurz vor dem Zwischenfall noch im Lokal gewesen war, fehlte jetzt. Wahrscheinlich hatte Widmark ihn hinausgeschickt. Die fünf, die jetzt noch übrig waren, gehörten wohl zusammen.


  Fünf Mann sind für Phil und mich keine unbezwingbare Übermacht. Phil war wohl der gleichen Meinung. »Jetzt wird es langweilig«, sagte er gemütlich. »Außerdem tun mir die Arme weh. Gebt es auf, Herrschaften. Ihr habt keine Chance. Mit der Bedrohung von G-men bringt ihr euch nur noch tiefer rein.«


  »Seid ihr überhaupt G-men? Ihr seht gar nicht so aus«, stellte Steinberg fest.


  »Gute Idee«, lobte Norbershift. »Uns kann niemand etwas wollen. Zwei unrasierte Kerle in idiotischen Anzügen kamen herein und wollten Krawall machen. Da haben wir uns gewehrt.«


  »Der Trick ist alt«, behauptete ich.


  Norbershift - ich kannte zu diesem Zeitpunkt weder seinen noch Steinbergs Namen - überlegte es sich anders.


  Er drehte sich zu den beiden Männern an der Wand um. »Los, ihr beiden, filzt die Kerle mal. Nehmt ihnen die Kanonen ab, Ausweise und was sie sonst so bei sich haben.«


  Der Dickere von beiden löste sich langsam von der Wand. Der Dünnere zögerte noch. »Warum legen wir sie nicht erst um, ehe wir sie filzen?«, maulte er.


  Der junge Anführer krächzte humorig: »Mensch, wir können doch nicht das Staatseigentum beschädigen, das die Gentlemen bei sich haben. Los, hin!«


  Der Dicke schlenderte auf Phil zu.


  Der Dürre kam zu mir.


  Wir mussten uns entscheiden. Der Dicke war vermutlich stärker - und schwerer zu überrumpeln. Dafür hatte er mehr Durchschlagskraft, wenn er vielleicht gegen seine Kumpane krachte. Der Dürre war schwächer. Aber er flog leichter und weiter. Außerdem hatte er offensichtlich Angst.


  Das war die Entscheidung. Phil und ich verständigten uns durch einen Blick. Der Dicke machte einen kleinen Bogen und kam von der Seite auf Phil zu. Der Dürre hingegen benahm sich genauso, wie ich ihn eingeschätzt hatte.


  Er kam direkt von vorne auf mich zu.


  Dieser kapitale Fehler raubte sogar seinem Boss die Nerven. Der Mann mit der Kieksstimme warf dem Büffel einen bezeichnenden Blick zu. Er ließ uns vor lauter Verwunderung über die Dummheit seines Komplicen für einen Sekundenbruchteil aus den Augen. Im gleichen Sekundenbruchteil kam der Dürre in meine Reichweite.


  Er hob die Hände, um mich mit seinen ungepflegten Fingern zu befummeln. Mit einer blitzschnellen Bewegung ließ ich meine bisher erhobene rechte Hand heruntersausen, wobei ich sie so drehte, dass ich das rechte Handgelenk des Dürren mit der Handkante erwischte. Mit der Linken riss ich den Dürren heran und schleuderte ihn herum. Er kam gerade in die richtige Position, um ihm einen kräftigen Tritt in den verlängerten Rücken geben zu können.


  Auf der gegnerischen Seite merkte nur Widmark sofort, was sich anbahnte. Die beiden anderen Gangster wunderten sich immer noch über die Dämlichkeit des Dürren. Es hatte ja auch nur Sekundenbruchteile gedauert.


  Widmark schrie erschrocken auf.


  Bill Steinberg fuhr zusammen und hob die Pistole wieder. Doch da flog der Dürre schon auf ihn zu. Aus Phils Ecke flog der Dicke den anderen entgegen. Was Phil mit ihm angestellt hatte, war mir in der Eile entgangen. Jedenfalls taumelte der Dicke - Norman Shild, wie ich später erfuhr - ebenfalls durch den Raum.


  Steinberg reagierte verteufelt schnell. Der hatte die Neun-Millimeter-Waffe zwar nicht mehr in der alten Schussposition, aber er knallte einfach drauflos.


  Ich sah, wie der Dicke zusammenzuckte und wie in einem Krampf die Arme hochriss.


  Im gleichen Moment krachte Herbert Ransom, der Dürre, gegen Steinberg. Dessen Waffe flog in weitem Bogen davon.


  Widmark wollte sich sofort danach bücken. Noch schneller, als er war jedoch ein Stuhl, den Phil nach ihm geschleudert hatte. Das Sitzmöbel krachte unmittelbar vor ihm auf den Boden und zerbarst. Widmark tau-44 melte zurück und stieß unsanft mit dem Dürren zusammen. Der brach, wie vom Blitz getroffen, zusammen, denn Widmarks Schädel war ihm mit voller Wucht unter das Kinn gekracht.


  Nach dieser Schrecksekunde wurde der Büffel lebendig. Der Mann verfügte über eine geradezu unglaubliche Kraft und Geschicklichkeit. Mit einem tierischen Schrei stemmte er den ersten der schweren Billardtische hoch. Nur ein schneller Sprung bewahrte mich davor, von dem schweren Möbel erfasst zu werden. Die Vorderkante erwischte mich noch an der rechten Schulter, und ein brennender Schmerz fegte durch meinen Oberarm.


  Jimmy Norbershift sprang mit einem Schrei vorwärts, wobei er seine riesige Faust wie einen Dampfhammer durch die Luft sausen ließ. Ich warf mich zur Seite. Der eigene Schwung riss Norbershift nach vorne. Phil rannte ihm mit dem Kopf in die Magengrube.


  Norbershift ging zu Boden.


  »Dreckskerle!«, schrie Bill Steinberg in schrillem Diskant. Unerwartet sprang er mich an. Ich stolperte rückwärts und stürzte über einen Stuhl. Doch Steinberg nutzte seine Chance nicht. Er wollte seine Pistole zurückholen.


  Im letzten Moment gelang es mir, der Waffe einen Tritt zu geben, sodass sie über den Boden schlitterte und an der Wand, weit außerhalb unserer Reichweite, liegen blieb.


  Steinberg zog sich an einem Rauchtisch wieder hoch, um das Möbelstück dann auf mich zu schleudern. Wieder brauchte ich mich nur zu ducken. Der Tisch krachte hinter mir an die Wand.


  Der junge Boss gab noch nicht auf. Geduckt kam er auf mich zu. Er wollte boxen, aber seine Deckung war offen, und schon mit der ersten Geraden kam ich durch.


  Steinberg sackte zusammen wie ein nasser Sack.


  Ich sah mich nach Phil um. Er war in erheblichen Schwierigkeiten. Der Büffel hatte sich von dem Kopfstoß in die Magengrube schnell erholt, und es war ihm sogar gelungen, Phil von hinten zu fassen und zu Boden zu werfen. Mein Freund Phil schnappte nach Luft. Mühsam rappelte er sich an der Wand hoch.


  Ich wollte Norbershift angreifen, um Phil zu helfen, aber der Büffel war wie von einem Rausch besessen. Blindlings stürmte er vorwärts und hielt den Kopf dabei geneigt wie ein angreifender Stier.


  Phil war zwar nicht mehr in bester Verfassung, aber für die richtige Reaktion reichte es noch. Er wich an der Wand ein Stück nach rechts aus. In vollem Lauf krachte Jimmy Norbershift mit dem Schädel gegen die Wand. Wie vom Blitz gefällt, kippte er um.


  »Na, das ist ja gerade noch einmal gut gegangen«, sagte Phil schnaufend.


  ***


  »Das wird für die SCC ein schwerer Rückschlag sein«, überlegte der Konstrukteur laut.


  »Wenn schon«, lächelte der Brillenmann spöttisch. »Wen interessiert das?«


  »Ja«, nickte Fullborn. »Wen interessiert das? In zwei Stunden wird auch der gute Ruf des Konstrukteurs dieses Transportfahrzeuges hin sein…«


  Die großen Augen hinter den dicken Brillengläsern zogen sich leicht zusammen. »Eine Million Dollar ist schließlich wichtiger als der gute Ruf eines Konstrukteurs, dessen unangreifbares Fahrzeug doch angreifbar war, weil der Konstrukteur nicht schweigen konnte.«


  Wieder nickte Fullborn nachdenklich. Dann hob er den Kopf. »Nicht schweigen durfte, weil er erpresst wurde.« ■


  »Wenn schon«, sagte der Mann mit der Brille noch spöttischer als zuvor.


  Henry Fullborn atmete schwer. »Ja«, sagte er leise, »in zwei Stunden wird auch der Konstrukteur Henry Fullborn nicht mehr leben.«


  »Doch«, sagte der Brillenmann.


  Fullborn hob den Kopf noch höher. »Doch?«


  »Ja«, erklärte der Mann mit der Brille ruhig, »Henry Fullborn wird erst dann sterben, wenn ich das Geld aus dem Transporter habe. In drei Stunden also. Oder in vier.«


  »Sterben, obwohl er alles gesagt hat, was man von ihm wissen wollte?«, fragte Fullborn nachdenklich.


  »Ja.« Der andere war fest entschlossen. »Kein Erpresser, der eine Million Dollar erbeutet hat, kann es sich leisten, den Erpressten, der ihn kennt, am Leben zu lassen.«


  Fullborn hob resignierend die Hände und ließ sie schwer auf die Tischplatte fallen.


  Der Mann mit der Brille lachte überlegen. Dann zog er den Telefonapparat näher zu sich heran und begann, in einem Telefonverzeichnis zu blättern. Sein Zeigefinger glitt eine Namenskolonne entlang. Bei »Lucky Ball, Billardsalon« blieb er stehen.


  Dann wählte der Mann mit der dicken Brille die Nummer. Schon nach dem ersten Rufzeichen meldete sich eine sonore Stimme mit »Hallo!«


  Der Mann mit der Brille stutzte.


  »Hallo! Melden Sie sich!«, klang es laut und deutlich aus dem Hörer.


  Der Konstrukteur Henry Fullborn hörte es auch. Er sprang von seinem Stuhl hoch.


  Der Mann mit der Brille aber ließ den Handapparat auf die Gabel zurückfallen, ohne geantwortet zu haben.


  ***


  Wir hatten uns in Mr. Highs Zimmer versammelt.


  Captain Baker von der Kriminalabteilung, unser Freund Captain Hywood von der uniformierten City Police, Lieutenant Kelly von der Kriminalabteilung Queens, die Sergeants Growman und Houstard, Streifenpolizisten aus Queens sowie Doc Sörensen, unser Laborleiter. Dann noch unser Freund und Kollege Joe Brandenburg, Phil und ich.


  »Bitte, Doc Sörensen«, gab Mr. High unserem Weißbekleideten das Wort.


  »Ja, meine Herren«, begann der Doc. Er ist sonst ein ungezwungener Mitarbeiter. Aber immer, wenn er vor einer größeren Zuhörerschar ein Untersuchungsergebnis bekannt geben will, fühlt er sich irgendwie an ein Dozentenpult versetzt.


  »Da habe ich zuerst die Laboruntersuchung der Substanzrückstände von den Beweisstücken Nummer 67 Strich 4b Strich 3015 und Nummer 67 Strich 4b 3031. Es handelte sich dabei um Glas…«


  »Nur das Ergebnis, bitte, Doc«, bat Mr. High.


  »Die Substanzen, auf die sich die Untersuchung bezog, sind in beiden Fällen identisch. Eine Benzin-Benzol-Phosphor-Mischung, hochexplosiv und selbstverständlich hochbrennbar. Insofern werden die bereits vom Kollegen Hudson ermittelten Ergebnisse bestätigt. Unter der Beweisstücknummer 67 Strich 4b 3067 wurde uns eine Injektionsspritze, Fabrikat Hitchkins, Modell römisch neun, mit Schutzkappe und Kolbenarretierung, übergeben. Diese Spritze war mit einer dunkelbraunen, öligen Flüssigkeit gefüllt. Es handelt sich dabei einwandfrei um Dichlordiäthylsulfid, hochkonzentriert und…«


  »Doc«, mahnte Mr. High.


  »Entschuldigung«, lächelte Sörensen. »Es handelt sich also um Senfgas, auch unter Lost oder Gelbkreuz bekannt.«


  »Gas?«, dröhnte Captain Hywoods Stimme durch den Raum, sodass ich um die Fensterscheiben fürchtete. »Ich denke, es war eine ölige Flüssigkeit?«


  »Ja, Captain«, nickte Sörensen. »Haben Sie zufällig ein Gasfeuerzeug?«


  Drei Feuerzeuge wurden dem Doc entgegengehalten. »Ihr Feuerzeuggas ist auch flüssig. Sobald es mit Luft in Berührung kommt, verwandelt es sich von der flüssigen in die Gasform. Das beruht darauf, dass…«


  »Danke, ich bin überzeugt«, grinste Hywood.


  »Was ist mit der anderen Injektionsspritze?«, fragte Mr. High.


  »Beweisstück 67 Strich 8c Strich 15382«, las Sörensen von seinem Bericht ab.


  Von einer zweiten Spritze - die zuerst erwähnte hatten wir im Billardsalon gefunden - wussten Phil und ich nichts. Aus der Nummer erkannten wir auch, dass sie von der City Police sichergestellt worden war.


  »Sie lag in dem roten Chevy, der aus der Jamaica Bay geborgen wurde«, flüsterte uns Joe Brandenburg schnell zu.


  »Es handelt sich um eine Injektionsspritze gleichen Modells wie die eben genannte. Die Kanüle war abgebrochen, nach der Lage des Kolbens ist die Spritze benutzt worden. Es wurden Reste der injizierten oder sonst wie verwendeten Substanz in sehr geringer Menge gefunden. Das Ergebnis ist eindeutig.«


  »Gelbkreuz!«, riet Captain Baker.


  Sörensen schüttelte den Kopf. »Nein, aber ebenso teuflisch. Es handelt sich um das Nervengift Curare, und zwar in diesem Fall aus verschiedenen Strychninverbindungen synthetisch hergestelltes Curare in einer absolut tödlichen Menge.«


  »Danke, Doc, das genügt uns vorerst«, sagte Mr. High. Er klopfte mit dem Kugelschreiber auf den Schreibtisch und meldete sich damit gewissermaßen selbst zu Wort. »Es steht inzwischen fest, dass dieses Curare injiziert wurde. Diese beiden Kollegen«, - er wies mit der linken Hand auf die beiden Sergeants aus Queens - »haben gestern am späten Abend auf dem Southern Parkway in unmittelbarer Nähe des Kennedy Airport einen roten Chevrolet bemerkt, der durch grob verkehrswidrige Fahrweise auffiel. Sie verfolgten den Wagen mit ihrem Streifenwagen und fanden kurz darauf am Rande der Fahrbahn eine weibliche Leiche, die nach dem Urteil der Beamten aus einem fahrenden Wagen geworfen und dabei ein Stück mitgeschleift worden sein muss. Die Mordkommission stellte einen auffälligen Injektionsstich am linken Arm fest. Zuerst wurde ein Verkehrsunfall mit anschließender Unfallflucht angenommen, zumal man in der unbekannten Toten eine unter Rauschgift stehende Landstreicherin vermutete. Erst heute Vormittag, nachdem aufgrund der Meldung einer Hubschrauberbesatzung der rote Chevrolet aus der Jamaica Bay geborgen worden war und wir uns einschalteten, wurden entsprechende Ermittlungen angestellt. Die Frau auf dem Highway starb an Curare.«


  Ich wollte etwas sagen, doch es klopfte, und Kollege Dockerful, unser Printexperte, kam herein. Er wollte dem Chef ein Blatt Papier reichen.


  »Berichten Sie bitte«, sagte Mr. High jedoch.


  Dockerful räusperte sich. »Die Fingerabdrücke auf der Injektionsspritze aus dem Wagen in der Jamaica Bay sind trotz der kurzfristigen Salzwassereinwirkung einwandfrei erhalten. Ich habe mir die Rückfrage anhand der Formel jedoch ersparen können, da der Mann, dem die Prints gehören, gerade erkennungsdienstlich ermittelt wurde.«


  Mich riss es vom Stuhl. »Wer?«, platzte ich heraus, obwohl der Chef die Leitung der Besprechung hatte.


  »Der Mann ist tot, Jerry. Es ist, nein es war ein gewisser Norman Shild, der Mann also, der in deinem Billardsalon von seinem eigenen Boss erschossen wurde, wie aus deinem Laufzettel hervorgeht.«


  »Das gibt es doch nicht«, wunderte sich Phil.


  »Doch«, sagte der Chef. »Und es gibt noch mehr. Wir wissen inzwischen auch, wer die Frau ist, die durch Curare starb.«


  Er machte eine Pause und warf mir einen Blick zu, der mich sofort erraten ließ, was jetzt kommen musste. Der Zusammenhang, nach dem wir gesucht hatten.


  »Die Frau ist, nach einer inzwischen vorliegenden einwandfreien Zeugenaussage, gestern Abend kurz vor ihrem Tod durch einen Trick von zwei Männern aus ihrer Wohnung gelockt worden«, berichtete Mr. High leidenschaftslos und sachlich kühl. »Die Entführung diente vermutlich dazu, eine zweite Entführung zu vertuschen, beziehungsweise zu verhindern, dass die Frau aus Sorge um ihren Mann die Polizei oder andere Stellen verständigte.«


  Auch Phil schaltete richtig. Als ob er es mit dem Chef zusammen geübt hätte, sagte er gleichzeitig mit ihm: »Mrs. Fullborn!«


  ***


  »Menschenraub in Tateinheit mit gemeinschaftlichem Mord, Bandenverbrechen,Verabredung zum Verbrechen der Erpressung - es reicht. Feierabend! Sendeschluss! Endstation!«


  »Nein.« Der Gangster jaulte auf wie ein getretener Hund und sprang von seinem Stuhl hoch.


  »Bleiben Sie sitzen, Ransom«, sagte ich ruhig.


  Ich tat so, als interessiere mich alles nur beiläufig, als sei schon längst alles abgeschlossen. In Wirklichkeit glich 48 unser Districtgebäude einem aufgeschreckten Ameisenhaufen. Ich wusste, dass es bei der City Police nicht anders aussah und dass darüber hinaus beim gesamten FBI Alarmzustand herrschte. Von uns bis hinüber an den Pazifik, von den Großen Seen bis hinunter an die Grenze nach Mexiko.


  Kidnapping, Menschenraub - dieses eine Wort hatte genügt, um sämtliche Polizeidienststellen in den Staaten zu alarmieren.


  Ransom starrte mich aus flackernden Augen an. Seine Komplicen saßen in anderen Vernehmungszimmem.


  Jeder von uns versuchte herauszufinden: Wo steckte Henry Fullborn? Was sollte mit seiner Entführung bezweckt werden? Wer steckte dahinter?


  »Ich kann nichts dafür, Mr. Cotton« heulte Ransom.


  »Sie sind überführt, Ransom«, antwortete ich. »Sie wurden gestern Abend zusammen mit Norman Shild gesehen, als sie Mrs. Fullborn aus ihrer Wohnung entführten und zu Ihrem roten Chevrolet brachten. Wir haben eine einwandfreie Zeugin dafür. Wir haben den Chevy, und wir haben am Steuer des Wagens Ihre Prints. Wir haben alles, was wir brauchen. Wir brauchen nicht einmal mehr Ihr Geständnis, Ransom.«


  »Ich gestehe ja!«, brüllte der Gangster verzweifelt. »Ich gestehe, dass ich den Chevy gestohlen und gefahren habe. Aber das ist auch alles, was ihr mir anhängen könnt.«


  »Irrtum, Ransom! Bandenverbrechen, und vor allem den Mord an Mrs. Fullborn.«


  »Das war Norman Shild. Ich wusste nicht, dass Gift in der Spritze war. Ich habe nur den Wagen gefahren.«


  Er war mit seinen Nerven fertig. Er war der schwächste unter den Männern um Bill Steinberg. Das war auch der Grund, weshalb ich mir ihn als Ersten zur Vernehmung geholt hatte. Wenn überhaupt einer redete, dann war er es. »Erzählen Sie das den Geschworenen, Ransom«, sagte ich scheinbar uninteressiert. »Mir soll es gleich sein. Ich muss meinen abschließenden Bericht machen, und deshalb habe ich mich jetzt noch einmal mit ihnen unterhalten. Der Fall ist erledigt, Ransom.«


  Ich stand auf, zündete mir eine Zigarette an und schlenderte scheinbar gelangweilt zum Fenster.


  Ransom lachte bitter auf.


  »Erledigt«, sagte er. »Erledigt. Ihr wisst ja nichts. Gar nichts. Keiner von euch interessiert sich dafür, was wirklich los war. Was Bill Steinberg vorhatte. Die Sache mit dem Geldwagen. Mit dem Gelbkreuz, Mit…«


  »Märchen«, sagte ich, obwohl mich die innere Spannung fast zerriss.


  »Nein.« Verzweifelt trommelte der Gangster mit seinen Fingern auf dem Vernehmungstisch herum. »Verdammt, hören Sie mir doch einmal zu.«


  Jetzt würden wir erfahren, was los war. In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. Evan Sullivan stürzte herein. »Jerry, sofort zum Chef. Vernehmung zu Ende, ich lasse Ransom abführen. Schnell! Henry Fullborn ist aufgetaucht.«


  ***


  Genau 28 Minuten später rauschten wir mit Rotlicht und Sirene durch das Werkstor der Steel Constructions Company in Flushing. Innerhalb des Werkgeländes hielt uns der Werkschutz die Straßen frei.


  Zwei Werkschutzleute rissen uns vor dem Verwaltungsbau die Wagentüren auf. Wie Portiers vor dem New York Hilton empfingen sie uns. Sogar vor dem Lift stand ein Empfangschef. Es war alles organisiert, was uns Sekunden sparen konnte.


  Auch Miss Frigerator machte mit. Sicher hatte sie vom Werkseingang ein Zeichen bekommen. Jedenfalls stand sie an der Tür zu ihrem Vorzimmer und machte eine Handbewegung wie ein ungeduldiger Verkehrs-Cop. Obwohl wir wie geölte Blitze an ihr vorbeirannten, brachte sie es fertig, uns so zu begrüßen, dass Phil wieder versöhnt sein konnte. »Hallo, Mr. Decker und Mr. Cotton.«


  Unser Sturmlauf endete vor dem Schreibtisch von Direktor Dryman.


  Aber der schüttelte bedauernd den Kopf. »Zu spät«, sagte er. »Vor zwei Minuten kam der zweite Anruf. Er hat mich aufgefordert, aber…« Er drückte auf die Taste seines mit dem Telefon verbundenen Diktiergerätes.


  Zuerst kam das Rumpeln aus dem Lautsprecher, das anzeigte, wie der Hörer von der Gabel genommen wurde.


  »Dryman«, meldete sich der Direktor.


  Vom anderen Teilnehmer kam zuerst ein schweres Atmen. Dann: »Hallo, Dean!«


  »Ja, Henry, wo sind Sie?«


  »Ich weiß es nicht, Dean. Ich darf Ihnen auch sonst nichts sagen, nur das, was er mir aufgetragen hat. Er steht neben mir.« Der Atem des uns unbekannten Sprechers ging schwer.


  »Antworten Sie nur, wenn Sie können, Henry«, klang Drymans Stimme aus dem Lautsprecher. »Kenne ich den Mann?«


  »Nein, Dean«, kam sofort die Antwort. »Dean, Sie wissen, was passiert ist.«


  »Sie wurden entführt?«


  »Ja, Dean. Ich wurde entführt, und kurz nach mir wurde auch Eileen entführt. Sie befindet sich aber nicht hier. Es geht nicht um mich, Dean. Aber ich will Eileen retten.« Die Stimme des Mannes klang verzweifelt.


  Direktor Dryman drückte auf die Schnellstopptaste. »Ich habe ihm natürlich nicht gesagt, was ich von Ihrem Mr. High inzwischen erfahren habe. Ich glaube, dass Sie mein Verhalten billigen.«


  »Ja«, bestätigte ich ihm, »natürlich. Er darf es jetzt nicht erfahren, sonst macht er nicht mehr mit. In diesem Fall ist er für die Verbrecher wertlos. Sie werden ihn umbringen und dann selber untertauchen.«


  »Danke«, sagte Dryman. Er ließ das Gerät weiterlaufen.


  »Ich tue alles für Sie, was in meiner Macht steht, Henry«, versicherte Drymans Stimme.


  »Ja, danke«, klang es zurück. »Dean, ich weiß jetzt nicht, was noch passieren wird. Ich muss Ihnen nur sagen, dass Sie in Ihr Haus fahren sollen. Später werde ich Sie wieder anrufen und Ihnen die Forderungen des Mannes bekannt geben.«


  »Wann, Henry?«


  »Später. Ich muss jetzt Schluss machen, Dean. Er verlangt…«


  Die Verbindung riss ab.


  Direktor Dryman schaltete das Gerät aus.


  »War das zweifelsfrei Henry Fullborn?«, fragte ich.


  »Zweifelsfrei. Die leichten Zischlaute, die Sie hörten, sind nicht durch einen Fehler am Gerät bedingt. Es handelt sich vielmehr um einen ganz leichten Sprachfehler Henry Fullborns. Daran erkenne ich ihn sofort. Einem Fremden fällt dieser Fehler wahrscheinlich gar nicht auf. Es war Hemy Fullborn, dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


  »Er wird später anrufen«, überlegte Phil laut, »um die Forderungen des Mannes durchzugeben. Das bedeutet, dass die Gangster ihren Plan geändert haben.«


  Dryman hob fragend die rechte Augenbraue.


  Ich berichtete ihm schnell, was wir im Laufe der Ermittlungen gegen die Steinberg-Gang herausgefunden hatten und das wir den Plan des Giftgasangriffes auf einen Geldtransporter bis in alle Einzelheiten kannten. »Steinberg selbst verweigerte zwar jede Aussage, aber ein gewisser Paul Widmark hat alles erzählt, was er wusste. Leider weiß er nicht alles. Die Verbrecher im Hintergrund sind ihm unbekannt.«


  Direktor Dryman, der energiegeladene Manager, erschien plötzlich müde und um Jahre gealtert. Er strich sich mit der Hand über die Stirn. »Giftgasangriff auf einen SCC-Transporter«, murmelte er nachdenklich.


  »Ja. Gelbkreuz mit einer Injektionsspritze durch die Gummidichtung der Seitenscheiben im Führerhaus, nachdem vorher durch einen Angriff von oben die Antennenleiste auf der Vorderkante des Fahrerhauses durchgeschnitten worden ist« verriet Phil die Einzelheiten.


  Dryman schüttelte den Kopf. »Dann hat Henry Füllhorn also geredet«, sagte er erschüttert. »Nur er kannte diese Einzelheiten der Konstruktion.«


  »Ja, er muss geredet haben«, gab ich zu. »Vergessen Sie aber nicht, dass er sich jetzt seit mindestens siebzehn Stunden in der Gewalt von Verbrechern befindet, die vor nichts zurückschrecken. Sie können ihm keinen Vorwurf machen.«


  Der Direktor nickte. »Ja, Sie haben recht. Was soll ich tun?«


  Es gab nur eine einzige Möglichkeit.


  »Führen Sie die Anweisung aus und fahren Sie in ihr Haus. Sie werden natürlich von jetzt an keinen Moment ohne unsere Überwachung sein. Vorerst wird Mr. Decker bei Ihnen bleiben, der möglicherweise später durch einen anderen Kollegen abgelöst wird. Ich werde in der Zwischenzeit alle notwendigen Maßnahmen in die Wege leiten.«


  »Sollten wir nicht auch das Werk überwachen?«, meinte Phil.


  »Die Arbeit ruht seit vierzig Minuten«, erläuterte Direktor Dryman. »Wir arbeiten nur in Tagschicht. Jetzt befindet sich praktisch nur der Werkschutz im Gelände. Ein paar leitende Angestellte und Miss Frigerator wurden allerdings von mir gebeten, sich vorerst zur Verfügung zu halten.«


  »Können Sie diesen Apparat in ihr Haus umschalten?« Ich deutete auf das Telefon auf seinem Schreibtisch.


  »Nein«, sagte er. »Anrufe, die nachts ankommen, werden vom Werkschutz angenommen.«


  »Ich möchte nicht, dass ein etwaiger Anruf der Entführer beim Werkschutz ankommt. Es wäre mir aber angenehm, wenn dieser Apparat besetzt wäre. Lässt sich das ermöglichen?«


  »Miss Frigerator wird das sicher gern übernehmen«, sagte er. Er drückte auf einen Knopf.


  Die Sekretärin mit dem kühlen Namen kam herein. Sie war einverstanden.


  Ich gab noch ein paar Anweisungen, dann wandte ich mich zur Tür. Ich musste zum Districtgebäude zurück, um alle Vorbereitungen für die kommenden Aktionen zu treffen.


  Als ich schon fast im Vorzimmer stand, fiel'mir noch etwas ein. Ich dachte an synthetisch hergeselltes Curare, an die teuflisch präzis funktionierenden Molotow-Cocktails und an die Sache mit dem Gelbkreuz.


  »Sagen Sie, kennen Sie einen Chemiker, der auf die schiefe Bahn gekommen sein könnte?«, fragte ich Mr. Dryman.


  »Einen Chemiker?«, fragte er verwundert.


  Ich nickte ihm zu. »Schon gut. Es war nur eine Frage.«


  ***


  »Die zwei Stunden sind um«, sagte der Konstrukteur Henry Fullborn leise.


  Der Mann mit den unheimlichen Augen hinter der dicken Brille nickte. »Sie sind um, und Henry Fullborn lebt noch.«


  Füllhorn lachte sarkastisch. »Weil er noch gebraucht wird. Aber wie lange noch?«


  Der Mann mit der Brille zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Es hat sich einiges geändert. Ich hatte einen festen Plan. Er war bis in alle Einzelheiten ausgearbeitet. Ich verfügte über eine ganze Gang. Es waren Dummköpfe, wie ich sie brauchte. Leider waren sie noch dümmer, als ich dachte. Jetzt muss ich improvisieren.«


  Er lächelte versonnen. »Vielleicht wird Henry Fullborn noch länger leben bleiben müssen. Ich weiß es wirklich nicht.«


  Die beiden Männer schwiegen. Leise tickte eine Uhr im Raum. Erbarmungslos zerhackte dieses Ticken die Zeit. Draußen war es dunkel. Nur eine einzige schwache Lampe beleuchtete das Zimmer. Der Mann mit der Brille war gegen grelles Kunstlicht empfindlich.


  Dass er auch empfindliche Nerven hatte, zeigte sich, als das Telefon auf dem Schreibtisch anschlug.


  Der Bebrillte schoss von seinem Stuhl hoch.


  Dem Konstrukteur Henry Fullborn stockte der Atem. Der Mann mit der Brille stand zitternd einen halben Schritt vom Schreibtisch entfernt. Seine Augen waren entsetzt geweitet. Die scharf geschnittenen Gläser verzerrten sie zu einem gespenstischen Bild. Auf der Stirn des unheimlichen Mannes zeigten sich Schweißtropfen.


  Die Telefonglocke läutete in entnervendem Rhythmus.


  »Angst?«, fragte Fullborn.


  Es war, als habe dieses eine Wort den Mann mit den unheimlichen Augen aus einer Trance gerissen. Vorsichtig hob er seine Hand. Unheimlich langsam näherte sie sich dem Apparat. Und end-52 lieh schlossen sich die langen, dünnen Finger um den Hörer und hoben ihn langsam ans Ohr.


  »Ja«, sagte der Mann mit der Brille rau.


  Dann hörte er nur noch zu. Es war nur eine kurze Nachricht, die ihm entgegensprudelte.


  Fullborn beobachtete, wie das hagere Gesicht des Mannes mit der Brille hart und entschlossen wurde.


  »Danke!«, sagte der Bebrillte knapp. Hart fiel der Hörer auf die Gabel zurück.


  Der Mann, der Henry Fullborn gefangen hielt, setzte sich langsam wieder auf seinen Stuhl. Mit einer nervösen Bewegung wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Er atmete tief ein und keuchend wieder aus.


  »Sie werden sich wundern«, sagte er leise und wieder wie in Trance. Er lachte hart auf. Seine knochige rechte Hand fiel hart auf die Tischplatte.


  »Sie werden sich wundern!«, wiederholte er.


  »Wer wird sich wundern?«, fragte Henry Fullborn gespannt.


  »Cotton und Decker vom FBI«, sagte der Mann mit der Brille leise. »Cotton und Decker - die werden sich wundern. Sie werden sterben, und ich werde dabei zusehen, und ich werde lachen…«


  Henry Fullborn spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief.


  ***


  An diesem Abend gab es keinen Dienstschluss für uns im FBI-Districtgebäude an der 69. Straße. Es gab auch keinen Feierabend für die Beamten der City Police. Ein Befehl hielt sie in ihren Dienstzimmem und Bereitschaftsräumen fest. Auch die Cops, die ihren freien Tag hatten, die sich nach der Frühschicht ausruhen wollten, waren alarmiert worden.


  Das Telefon auf Mr. Highs Schreibtisch schlug an. Der Chef nahm ab und reichte nach einer kurzen Frage den Hörer an Captain Hywood weiter. Der nahm eine Meldung entgegen.


  »Die Sondereskorte«, meldete er uns mit seiner dröhnenden Stimme. »Der Geldtransporter, auf den der Überfall geplant war, hat seinen Bestimmungsort erreicht. Keine besonderen Vorkommnisse.«


  »Danke«, sagte Mr. High.


  Es war die erwartete Meldung. Wir hatten keinen Überfall auf den Transporter mehr befürchtet, die Sondereskorte war eine reine Routinemaßnahme gewesen - für den an sich unwahrscheinlichen Fall, dass noch eine zweite Gang ohne Wissen der Steinberg-Bande bereitgestanden hätte.


  Auch Bill Steinberg, der Jungboss, hatte sich inzwischen entschlossen, zu reden. Er hatte praktisch alles bestätigt, was seine Komplicen schon vor ihm ausgesagt hatten. Er hatte auch das erzählt, was seine Mitläufer nicht gewusst hatten. Dass nicht er den Plan ausgeknobelt hatte, sondern ein anderer. Ein ihm Unbekannter. Er hatte ihn angeblich nie richtig gesehen. Groß. Dürr. Brille. Normale Stimme. Sonst nichts. Eine genaue Beschreibung konnte er nicht geben.


  Er war mit dem Mann in einem fast dunklen Raum zusammengekommen. Ein Taxi hatte ihn zum Treffpunkt irgendwo drüben in Elmhurst gebracht. Später hatte der Mann seine Anweisungen immer telefonisch gegeben sowie 1000 Dollar Anzahlung an einer Stelle hinterlegt und schließlich eine 50:50-Beteiligung an einem Millionending versprochen.


  Der Unbekannte hatte auch die Ermordung des alten William Rond angeordnet, nachdem es feststand, dass der etwas erfahren hatte und verraten wollte. Später war von dem Unbekannten der Befehl zum Mordr anschlag auf mich gekommen. Der Anschlag draußen in Flushing, als wir an Fullborns Wagen standen. Woher er von unserer Anwesenheit gewusst hatte? Steinberg hatte keine Ahnung.


  »Jerry!«' Mr. High riss mich aus meinen Überlegungen um die Rätsel, die es in diesem Fall noch gab. Es war neunzehn Uhr dreißig. Wenn überhaupt, dann musste bald etwas passieren.


  Ich war vorbereitet. Der Chef erwartete jetzt meinen Bericht.


  Auf dem Schreibtisch lag ein riesiger Plan vom nördlichen Queens. Mit der Spitze meines Kugelschreibers zeichnete ich eine unsichtbare Linie vom La-Guardia-Flughafen südwärts bis zur Roosevelt Avenue. Von dort ostwärts bis zum Parsons Boulevard, und von da wieder nordwärts bis zum Ufer des East River.


  »Auf dieser Linie haben Captain Hywoods Leute einen eisernen Ring um das Gebiet gelegt. Innerhalb des Gebietes patrouillieren 35 Streifenwagen, 15 davon offiziell, der Rest als Zivilfahrzeuge getarnt. Außerdem haben wir von Captain Bakers Kriminalbeamten insgesamt 20 Fahrzeugstreifen und ebenso viel Zwei-Mann-Fußstreifen eingesetzt. Die Hauptdurchgangsstraßen in diesem Gebiet stehen unter ständiger Bewachung. Praktisch bestehen schon 15 Straßensperren.«


  »Ist das nicht zu auffällig?«, fragte der Chef.


  Captain Hywood und ich zwinkerten uns vielsagend zu. »Es war Hywoods Idee. Die Straßensperren sind als solche nicht zu erkennen. Es sind Verkehrsbeamte, die offiziell zu Geschwindigkeits- und Fahrzeugkontrollen eingesetzt sind. Mit dem Unterschied allerdings, dass auch die Beamten in den Radarwagen heute zur Abwechslung mal mit Maschinenpistolen ausgerüstet sind.«


  »Gratuliere zu dieser Idee«, nickte unser Chef dem Einsatzleiter der City Police zu.


  »Danke!«, dröhnte der riesige Captain.


  »In der Flushing Bay und vor College Point ist die Hafenpolizei mit insgesamt zehn Booten unterwegs. Auf La Guardia stehen außerdem Hubschrauber bereit, deren Einsatz jedoch in der Nacht fraglich erscheint, zumal die Wolkenuntergrenze sehr tief liegt.«


  Ich deutete auf zwei Stellen in Flushing. »Das SCC-Werk und Direktor Drymans Haus werden unauffällig von unseren eigenen Leuten bewacht. Beim Werk ist das nicht ganz einfach, da es ein ziemlich großer, und vor allem unübersichtlicher Komplex ist. Ich verlasse mich da unter anderem auch auf den Werkschutz. Der Rest unserer Leute steht auf Abruf bereit, um sich auf einen etwa von dem vermutlichen Erpresser angegebenen anderen Ort zu konzentrieren. Für entsprechende Gebietsabriegelungen außerhalb des jetzt bezeichne-54 ten Gebietes stehen Mannschaften der uniformierten und zivilen City Police auf Abruf bereit.«


  »Das heißt also, dass sie auch für den Fall vorgesorgt haben, dass der Erpresser etwa hier auf Manhattan oder unten in Brooklyn auf taucht?«, forschte der Chef.


  »Ja, auch für solche Fälle ist vorgesorgt«, bestätigte ich.


  »Alle Cops, die wir an anderen Stellen nicht unbedingt brauchen, stehen dafür bereit«, bestätigte auch Hywood noch einmal. »In Ordnung«, nickte der Chef. »Dann brauchen ja unsere Gegner nur noch zu kommen.«


  ***


  Sie kamen. Eine Minute nach acht Uhr abends klingelte das Telefon. Es war Phil, den wir für alle Fälle im Haus des Direktors gelassen hatten.


  »Los, Jerry - mach dich auf die Socken. Dein Typ wird verlangt. Eben hat Mr. Fullborn angerufen und sozusagen die Bekanntschaft vermittelt. Dann kam ein anderer Mann an den Apparat und stellte sich als der Entführer vor. Er forderte Dryman auf, ohne Rückfragen alle Anweisungen auszuführen, die Fullborn übermitteln würde. Andernfalls hätte Fullborn alle Konsequenzen zu tragen. Danach meldete sich Fullborn wieder. Er entschuldigte sich, erklärte, er sei ständig bedroht und gab dann die erste Anweisung durch. Er verlangte, dass sich die G-men Cotton und Decker ab zwanzig Uhr dreißig im Haus Drymans aufzuhalten hätten. Das war alles. Dauer des Gesprächs: eine Minute und 18 Sekunden.«


  »Zu wenig«, sagte Mr. High, der ebenso wie Hywood und Baker sowie unser Chef-Stellvertreter Evan Sullivan, der als Einsatzleiter fungierte, über den Verstärker-Lautsprecher alles mit angehört hatte.


  Er hatte recht. Eine Minute und 18 Sekunden reichen für die Techniker, die wir im für Drymans Privatanschluss zuständigen Amt Deerfield einquartiert hatten, nicht aus. Mindestens 90 Sekunden sind notwendig, um festzustellen, woher ein Anruf kommt.


  »Es sieht nicht so aus, als ob in Flushing etwas passiert ist«, vermutete ich. »Der Mann, den wir suchen, wird sich ja nicht gerade die Sachbearbeiter des FBI an den Tatort rufen.« Das dachte ich, und das dachten auch alle Kollegen…


  ***


  Henry Fullborn handelte nach den Weisungen des Mannes mit den unheimlichen Augen. Er bewegte sich völlig frei durch die Straßen. Seinen Mantelkragen hatte er hochgeschlagen und den Hut tief ins Gesicht gezogen. Er ging über den Roosevelt Boulevard in Elmhurst, eine knappe Meile westlich der Grenze jenes Gebietes, in dem es zu dieser Stunde von Polizei wimmelte. Auch hier sah er Polizisten. Er bemerkte eine Verkehrskontrolle der Polizei, aber er wechselte auf die andere Straßenseite, um nicht unmittelbar am Streifenwagen Vorbeigehen zu müssen.


  Henry Fullborn hatte es nicht eilig. Niemand war bei ihm. Er schaute auf seine Uhr.


  »Fünfundzwanzig«, murmelte er im Selbstgespräch.


  Er nahm seine linke Hand aus der Manteltasche. Sie hielt ein zerdrücktes Zigarettenpäckchen. Eine Zigarette war noch darin. Fullborn suchte in einem Geschäftseingang Schutz vor dem böigen Wind und steckte sich die Zigarette an. Dann ging er quer über die Straße zu einem Drugstore und verlangte eine neue Packung. Die Schachtel wurde ihm entgegengeschoben.


  Fullborn warf die Münze auf den Zahlteller, steckte die Zigaretten in die Manteltasche und ging langsam wieder auf die Tür zu.


  Er war schon fast wieder auf der Straße, als er sich umdrehte und zurückging.


  »Was vergessen, Mister?«, fragte der Mann hinter der Theke.


  Henry Fullborn warf noch eine Geldmünze auf den Zahlteller und erbat eine zweite Zigarettenpackung - aber von einer anderen Sorte.


  Diese Päckchen steckte er in die rechte Manteltasche, ehe er endgültig den Drugstore verließ und in westlicher Richtung weiterschlenderte.


  Vor einer Telefonzelle blieb er stehen. Es war 20 Uhr 29.


  Henry Fullborn betrat die Telefonzelle und suchte in der linken Tasche nach dem Dime, den er einwerfen musste.


  ***


  »Eine Minute vor halb neun«, stellte Phil nach einem Blick auf die Uhr fest. »Maßarbeit. Gratuliere. Diese Strecke in einer knappen halben Stunde ist auch für einen Jaguar ’ne Leistung, besonders ohne Rotlicht.«


  »Wieso ohne Rotlicht?«


  »Bist du etwa mit Rotlicht gefahren?«, fragte er verblüfft.


  Seine Verblüffung war zu verstehen. Mir war es auch merkwürdig vorgekommen, in einem solchen Fall mit vollem Konzert zu fahren. Normalerweise müssen wir uns in einem Entführungsfall möglichst unbemerkt heranschleichen.


  »Du hast wohl vergessen, dass der Mann, der uns nach seiner Pfeife tanzen lässt, meine Anwesenheit ausdrücklich verlangte. Nach dem Getöse, mit dem ich hier angekommen bin, wird er ja wohl Bescheid wissen.«


  »Allerdings«, nickte Phil. »Was hältst du eigentlich davon, dass ein Erpresser Wert auf die Anwesenheit von zwei G-men legt?«, fragte er, als wir Drymans Haus betreten hatten.


  »Er will uns ausschalten«, gab ich die Vermutung weiter, die wir zuvor schon bei Mr. High gehegt hatten.


  »Das ist auch meine Ansicht«, pflichtete Direktor Dryman mir bei.


  »Nein«, sagte Phil entschieden. »Er kann nach meiner Ansicht allenfalls Direktor Dryman erpressen. Wir sind hier in seinem Haus. Der Verbrecher wollte uns nicht loswerden, sondern er hat uns genau an den entscheidenden Punkt geholt.«


  Das Telefon unterbrach die Debatte.


  Dean Dryman drückte auf die Starttaste seines Recorders und schaltete damit gleichzeitig den Lautsprecher ein. Phil drückte auf den Knopf der Stoppuhr.


  »Dean?«, ertönte die Stimme, die wir nun schon kannten.


  »Henry?«


  »Sind die beiden G-men bei Ihnen?« Deutlich hörte ich jetzt auch das fast 56 unmerkliche Zischen, den Sprachfehler Henry Fullborns. Wenn man es wusste, war es deutlich zu hören.


  »Ja, sie sind hier.«


  »Das ist gut«, sagte Fullborn.


  »Wollen Sie einen von ihnen sprechen?«


  »Nein, Dean. Es wäre gegen meine Weisungen. Ich muss mich nur davon überzeugen, ob sie da sind. Wenn sie es sagen, glaube ich es. Ich frage nicht meinetwegen. Ich frage nur wegen Eileen. Ich rufe in 15 Minuten wieder an.«


  »Hallo, Henry - hören Sie.«


  Die Verbindung war bereits unterbrochen.


  »48 Sekunden«, sagte Phil.


  »Wieder zu kurz«, nickte ich. »Der Mann, der Fullborn zu den Gesprächen zwingt, scheint etwas von der Fernmeldetechnik zu verstehen. Ebenso viel wie von der Chemie.«


  »Henry versteht auch etwas davon«, sagte Dryman.


  Ich fuhr herum. »Wovon? Chemie?«


  Dryman schüttelte den Kopf. »Nein, aber von Fernmeldetechnik. Er ist Funkbastler.«


  Das Telefon schlug wieder an. »Für Sie«, sagte Dryman.


  Es waren unsere Funktechniker. »Hallo, Cotton«, tönte es mir entgegen, »die Zeit war zwar wieder verteufelt kurz, aber ich kann Ihnen trotzdem sagen, dass dieses Gespräch unter keinen Umständen aus dem gleichen Vermittlungsbereich kam wie das vorhergehende. Wir wissen nicht woher, aber der Leitungsweg muss ganz anders sein. Außerdem, wenn Sie auf meine persönliche Meinung Wert legen: Das Gespräch kam aus einer Telefonzelle auf einer Straße.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, forschte ich interessiert.


  »Ich habe so etwas im Ohr. Beweisen kann ich es zwar nicht, aber ich esse meinen Overall mit Currysoße, wenn es nicht stimmt.«


  »Ich nehme es zur Kenntnis und komme gegebenenfalls auf den Overall zurück«, ging ich auf seinen Ton ein.


  Dann wurde ich wieder ernst. Schnell informierte ich Phil, dann rief ich Mr. High an. Wenn unser Techniker recht hatte, waren Fullborn und sein Entführer offenbar unterwegs.


  »Wohin?«, fragte Mr. High.


  ***


  Der Konstrukteur Henry Fullborn ging den gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Er verließ die Roosevelt Avenue an der 81. Straße, bog nach rechts ein, überquerte die Baxter Avenue, ging in die Judge Street und betrat dort das vierte Haus.


  Wieder benahm er sich wie ein normaler Bürger, der nach dem Abendessen einen kleinen Spaziergang gemacht und sich dabei Zigaretten besorgt hat. Langsam stieg er die Treppe empor bis zu seiner Wohnung im zweiten Stockwerk. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte auf.


  Die Wohnung war dunkel. Außer Fullborn war niemand anwesend.


  Es war gespenstisch still in der Wohnung. Hohl dröhnten Fullborns Schritte auf dem Boden.


  Der entführte Konstrukteur wusste längst, dass er der einzige Mensch im ganzen Haus war. Das Gebäude war zum Abbruch bestimmt. Die Mieter waren längst ausgezogen. Nur der Besitzer des Hauses wohnte noch hier.


  Der Mann mit der Brille.


  Jener Mann, dessen Anweisungen allein maßgebend für das Tun des Konstrukteurs waren.


  Fullborn ließ eine Deckenlampe aufflammen und blickte auf die Uhr. Erschrocken nahm er den Hut vom Kopf, schlüpfte aus dem Mantel, ließ ihn achtlos auf den Boden fallen und lief in das Zimmer, in dem das Telefon, stand. Es war zehn Minuten vor neun an diesem Abend.


  Fünf Minuten zu spät, dachte Fullborn.


  Rasch nahm er den Hörer von der Gabel. Mit fliegenden Fingern wählte er die Nummer, die er im Gedächtnis hatte. Nicht erst seit heute. Er hatte sie schon unzählige Male angerufen.


  Der fremde Teilnehmer meldete sich.


  »Dean?«


  »Ja, Henry?«


  »Dean«, sagte Fullborn, »du musst mir verzeihen, aber du weißt, um was es mir geht. Du weißt, wen ich unter allen Umständen retten muss, gleich, was passiert.«


  »Ja, Henry. Du denkst an Eileen und…«


  »Ja«, unterbrach Fullborn hastig seinen Chef und Freund Dean Dryman. »Ich habe dem Mann, der mich in seiner Gewalt hat, verraten, dass in unserem Schautresor eine Million Dollar liegt. Dieses Geld will er haben und…«


  »Aber…«


  »Nicht unterbrechen. Die G-men Cotton und Decker müssen sofort ins Werk fahren und das Geld aus dem Tresor holen. Sie müssen es von dort in dein Büro bringen und dort in eine Aktentasche packen. Sonst nichts. Dort stehen lassen.«


  »Aber Henry…«


  »Hast du verstanden, Dean?« Fullborn schrie es mit sich fast überschlagender Stimme in das Telefon.


  »Ja, Henry. Ich habe verstanden, aber…«


  Henry Fullborn legte den Hörer auf die Gabel zurück. Erschöpft ließ er sich auf einen Stuhl fallen.


  ***


  »88 Sekunden«, sagte Phil.


  »Legen Sie auf«, bat ich Direktor Dryman.


  Er stand bewegungslos neben dem Telefonapparat und schaute uns verständnislos an. Ich musste hingehen und ihm den Hörer aus der Hand nehmen und auf die Gabel legen.


  Fast im gleichen Moment schrillte wieder die Glocke.


  »Ja«, meldete ich mich.


  »Cotton?« Es war wieder unser Techniker.


  »War es lang genug?«, fragte ich hastig.


  »Beinahe«, gab er zurück. »Kam vermutlich wieder von der ersten Sprechstelle, die aber noch nicht zu identifizieren war. Zehn Sekunden hätten wir noch gebraucht. Wir waren fast dran. Aber wenn Ihnen das genügt: Der Anruf kam aus Flushing.«


  »Danke«, sagte ich, legte auf, hob wieder ab und rief unseren Chef an. Schnellstens berichtete ich, wie die neue Weisung gelautet hatte.


  »Wie lange brauchen Sie bis ins Werk?«, fragte er zurück.


  Dean Dryman hörte die Frage über den Lautsprecher mit. »Höchstens zehn Minuten«, sagte er.


  Ich gab die Auskunft an Mr. High weiter.


  »Gut - wir werden dafür sorgen, dass keine Maus aus dem Werk heraus- oder hineinkommt. Außer euch beiden natürlich.«


  »Verstanden - Ende, wir müssen weg.«


  »Cotton.« Das war Dean Diyman.


  »Ihre Million wird er nicht bekommen«, versprach ich ihm.


  »Unsinn.« Er winkte ab. »Das ist es doch. Ich habe keine Million im Werk herumliegen. Wofür halten Sie mich?«


  »Aber was hat Fullborn denn gesagt? Ist das eine Finte?«, fragte Phil. Direktor Dryman schüttelte energisch den Kopf. »Es ist ein Vorführungsmodell von jener Ausführung, die wir am meisten verkaufen. Damit sich Interessenten ein Bild machen können, wie der Tresor aussieht und was man alles damit anfangen kann, haben wir einen davon im Werk stehen. Unser Werbeboss kam auf die Idee, das Ding müsse attraktiv aussehen. Deshalb ließ er Geld hineinlegen.«


  »Also doch«, schoss es Phil heraus.


  »Unsinn. Das ist Spielgeld, wertloses Papier mit einem Werbeaufdruck. Selbst ein Blinder kann diese Dinger von echten Scheinen unterscheiden.«


  »Fullborn weiß das doch sicher?«


  »Natürlich weiß er es.«


  »Gute Arbeit«, lobte Phil. »Er hat seine Chance erkannt.«


  »Er rechnet sicher damit, dass der Erpresser auf den Trick hereinfällt und nur die Aktentasche voller Geld sieht - und dass wir ihn dann schnappen können«, bekräftigte ich.


  »Das passt zu Henry«, nickte Direktor Dryman.


  »Es ist aber ein sehr gewagtes Spiel. Wenn der Verbrecher erkennt, was gespielt wird, dann…«, überlegte ich.


  »Sie und Mr. Decker sind ja dort«, gab Dean Dryman seiner Zuversicht Ausdruck.


  »Jerry ich hab’s: Das Geld soll in Mr. Drymans Office gebracht werden. Dort steht ein Telefon. Ich nehme an, dass der große Unbekannte oder Fullborn uns dort wieder anruft.«


  »Das wäre möglich.«


  Ich rief unsere Techniker an und befahr ihnen, schnellstens eine Kontrollschaltung auf den Anschluss in Drymans Office zu legen.


  Dann fuhren wir ab.


  »Es ist zu komisch«, sagte Phil. »Wundert es dich nicht, dass der Erpresser nicht verlangte, dass keine Polizei, kein Werkschutz und weiß sonst was in der Nähe sein soll?«


  »Doch, Phil - es wundert mich.«


  ***


  Unser bewährter Kollege Steve Dillaggio trat aus dem Schatten heraus. »Ich habe hier das Kommando«, meldete er. »Mr. High hat mir alles durchgegeben, was notwendig war. Was geschieht jetzt?«


  Ich hatte es unterwegs mit Phil besprochen. »Steve, wir haben uns überlegt, dass es eine Falle oder eine Finte sein kann. Möglicherweise hat der Täter, von dem wir nichts wissen, etwas ganz anderes vor. Wir gehen also allein in das Werk. Ihr bleibt hier auf euren Posten. Der Werkschutz ebenfalls. Niemand außer uns darf hinein oder heraus. Niemand.«


  Steve rümpfte die Nase. Es schien ihm nicht zu passen.


  »Wir müssen es riskieren, Steve«, beruhigte ich ihn. »Möglicherweise startet unser Gegner jetzt den dritten Mordanschlag auf mich. Aber Phil ist bei mir. Wir dürfen nicht mehr Leute gefährden, als unbedingt notwendig ist.«


  »Okay, Jerry. Wir sind in der Nähe.«


  Er klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter: Phil tippte grüßend an den Hut.


  Wir fuhren durch das Werkstor. Die Straßen im Werksgelände lagen verlassen. Ein paar Lampen leuchteten trübe in die Nacht.


  Vor dem Verwaltungsgebäude stiegen wir aus dem Jaguar, den ich für alle Fälle offen ließ. Dann schritten wir die repräsentative Freitreppe zum Eingang empor. Ich nahm den Schlüsselbund in die Hand, den uns Dryman mitgegeben hatte. Mit dem Generalschlüssel öffnete ich die breite Glastür.


  Dryman hatte mir gesagt, dass in dem Glaskasten des Portiers im Verwaltungsgebäude eine Schalttafel mit Lichtschaltern sei. Von dieser zentralen Stelle aus konnten sämtliche Lichter in den Fluren, Treppenhäusern und Repräsentationsräumen ein- und ausgeschaltet werden. Nur die Büros verfügten jeweils über eigene Schalter.


  Ich schaltete Lampen ein.


  »Mensch, Jerry. Waren alle Lichter aus?«


  Ich sah Phil verdutzt an.


  »Ja, warum fragst du?«


  »Jerry, dass wir nicht mehr daran gedacht haben - der Kühlschrank. Miss Frigerator. Die sollte doch in Drymans Büro am Telefon bleiben.«


  »Komm.« Zusammen liefen wir durch die Halle. Unterwegs fiel mir ein, dass wir vergessen hatten, den Hauptschalter für den Lift zu betätigen. Wir sprangen die Treppe hoch, immer drei Stufen auf einmal, und bogen in den Gang zu den Direktionsräumen ein.


  Ich knallte gegen die Tür zum Vorzimmer. »Abgeschlossen.«


  Der Generalschlüssel passte jedoch auch hier. Ich drehte ihn um und stieß die Tür auf. Der Raum war dunkel. Phil tastete zum Lichtschalter. Die Leuchtstoffröhre zuckte ein paar Mal, ehe sie ihr gleißendes Licht verbreitete. Das Vorzimmer war leer. Ich lief weiter bis in Drymans Zimmer. Auch hier ließ ich das Licht aufflammen.


  Auf dem Schreibtisch lag eine Zeitung. Am Telefon lehnte ein Taschenspiegel. Davor stand ein Lippenstift, rechts daneben eine halb ausgetrunkene Kaffeetasse.


  Und vor dem gefüllten Aschenbecher lag eine Zigarettenpackung.


  Phil und ich schauten uns verblüfft an. Wir dachten sofort an den Aschenbecher in Fullborns Wagen, den wir am Weltausstellungsgelände verlassen hatten.


  »Die gleiche Zigarettenmarke, sieh mal an…«, knurrte Phil.


  ***


  »Ruhig«, sagte der Mann mit der dicken Brille. Ethel Frigerator nickte. Nervös zog sie immer wieder ihre Unterlippe zwischen die Zähne und kaute nervös darauf herum. Sie hatte nichts zu rauchen bei sich. Die Zigaretten lagen oben im Chefbüro.


  Sie wusste zwar, dass knapp zehn Schritte hinter ihr große Mengen Zigaretten lagen, aber sie waren für sie unerreichbar. Sie lagen in einem Glasschrank der SCC-Kantine. Doch zu diesem Glasschrank hatte Ethel Erigerator keinen Schlüssel. Die Kopie des Generalschlüssels, den sich die Sekretärin beschafft hatte, passte dort nicht.


  »Ruhig«, sagte der Mann mit den unheimlichen Augen hinter der dicken Brille noch einmal. Dann öffnete er unhörbar die Holztür und lauschte hinaus in das Treppenhaus. Er hörte die Schritte im nächsten Stockwerk.


  »Jetzt gehen sie hinüber«, flüsterte er. Sein Mund verzerrte sich zu einem teuflischen Grinsen.


  Er wartete noch eine halbe Minute. Schließlich holte er tief Luft und gab der Frau ein Zeichen.


  Ethel Erigerator nickte.


  Lautlos schwang die Tür zum Kasino ganz auf. Der Mann mit der dicken Brille trat in das Treppenhaus hinaus. Lautlos stieg er auf Gummisohlen die Treppe zum ersten Stock empor.


  Ethel Erigerator blickte ihm nach. Dann huschte sie zur Portiersloge hinunter. Sie schloss einen Moment die Augen. Dann griff sie energisch an die Schalttafel.


  ***


  »Sechsundachtzig«, sagte Phil.


  Ich stellte die letzte Zahl ein.


  Das Kombinationsschloss klickte.


  Das große Sperrrad ließ sich mit der Leichtigkeit eines Windrades drehen.


  »So einen kaufe ich mir mal«, lobte Phil das SCC Ergebnis.


  Die schwere Stahltür schwang auf. Im Tresorraum standen links die Geldtransporttaschen, von denen Dryman erzählt hatte. Eine davon sollten wir mit dem Spielgeld aus dem Tresor füllen.


  »Los, Jerry - hole dir die Beute! Diese Gelegenheit, einen Tresor auszuräumen gibt es nur einmal«, flachste Phil mich an.


  »Ich lasse dir gern den Vortritt, Heber Freund!«, erwiderte ich.


  In diesem Moment ging das Licht aus. Ich fuhr herum, und obwohl wir urplötzlich in der Finsternis standen erkannte ich im trüben Lichtschein, der vom Hof durch ein Fenster fiel, die blitzschnelle Bewegung zehn Schritte hinter uns. Ich riss Phil vom Tresor weg und stieß ihn zur Fensterwand. Mit dem gleichen Schwung hechtete ich hinterher.


  Die Flasche krachte genau in den Tresor hinein, und gleichzeitig mit dem Bersten des Glases fauchte eine Stichflamme heraus.


  Vor uns loderte eine Feuerwand hoch, die sich wie ein Vorhang quer durch den Raum zog. Ich roch den stechenden Gestank des Phosphors und spürte die furchtbare Hitze des brennenden Benzins.


  Wie hingezaubert lag mein 38er in meiner Hand, und wie ein Roboter krümmte ich den Zeigefinger. Zweimal, dreimal, viermal.


  Klirrend zersprang der gläserne Türflügel, aber ich hörte auch einen lauten Schrei.


  »Komm, Phil!«, brüllte ich in das fauchende Inferno der Flammen.


  »Hast du ihn erwischt?«, brüllte er zurück.


  »Weiß ich nicht - komm!« Es war gewagt, aber es blieb uns keine andere Möglichkeit. Wenn wir hier liegen blieben, würden wir geröstet werden.


  Wir sprangen durch die Flammen und landeten in einem Scherbenhaufen. Blitzschnell waren wir wieder auf den Beinen.


  Das Treppenhaus lag im gespenstischen Licht des lodernden Feuers. Es war leer, aber es war mir, als hörte ich das hämmernde Stakkato von Pfennigabsätzen. Mit einem Sprung war ich auf dem Treppenabsatz unter mir. Phil folgte mir unmittelbar.


  Direkt vor mir an der Wand befand sich ein Feuermelder. Ich schlug mit dem Kolben meines 38er Revolvers die Scheibe ein und drückte sekundenlang auf den Knopf. Phil hetzte schon voraus die Treppe hinunter in die Halle und zum Ausgang.


  Als wir draußen waren, hörten wir eine Alarmklingel. Weit hinter uns, am Eingang des Werkes, heulte eine Sirene.


  »Dort!«, brüllte Phil. Für den Bruchteil einer Sekunde war eine Gestalt zu sehen, die hinter einer Mauer verschwand.


  Wir hetzten über den dunklen Hof bis zur Ecke, hinter der die Gestalt verschwunden war.


  Ein Stück Eisen lag vor meinen Füßen. Ich stolperte, stürzte hin, sprang wieder auf, rannte hinter Phil her. Mein Fuß traf einen leichten Gegenstand, der davonflog. Der Schwung trug ihn bis zu Phil. Mein Freund stoppte, bückte sich.


  »Hier«, keuchte er.


  Es war ein Damenschuh, den er mir hinhielt. Ich hatte den Schuh schon zweimal gesehen.


  »Ethel Frigerator!«, stieß ich hervor.


  »Ja«, keuchte Phil und schaute sich um.


  Es war zwecklos. Das Werksgelände lag in völliger Dunkelheit, und sicher dachte auch beim Werkschutz niemand daran, die volle Hofbeleuchtung einzuschalten.


  Irgendwo draußen auf den Straßen wurde das rasselnde Klingeln der Feuerwehr lauter. Hinter uns strahlten Scheinwerfer von den Wagen der Kollegen in die Nacht.


  Ich hörte einen spitzen Schrei aus einer Frauenkehle.


  »Halb rechts vor uns.«


  Wir liefen wieder los.


  »Hier!«, rief Phil leise und stoppte. Vor uns ragte eine Feuertreppe in die Höhe. Über uns unter dem fahlen Nachthimmel zog sich eine eiserne Galerie hin. Wir glaubten, zwei Gestalten erkannt zu haben.


  »’rauf! Aber leise - falls er noch so eine Flasche hat!«, warnte ich Phil.


  Wir kletterten schnell, aber möglichst geräuschlos die eisernen Sprossen hoch. Die Zeit dünkte mir endlos, bis wir oben waren. Über dem Verwaltungsgebäude färbte sich der Himmel rot. Das Feuer musste rasend um sich greifen. Kommandorufe drangen zu uns herüber, aber es hörte sich alles unwirklich, wie aus einer anderen Welt an.


  »Jerry, sieh mal«, flüsterte Phil.


  Er wies nach vorne.


  Gerade verschwand eine Gestalt wieder in der Tiefe. Von unten nach oben würde unser unheimlicher Gegner seinen Molotow-Cocktail - falls er noch einen hatte - nicht so leicht werfen können.


  Als wir die zweite Feuertreppe erreicht hatten, brüllte Phil nach unten: »Halt!«


  Ich beugte mich seitlich über das Geländer. »Bleiben Sie stehen!«, forderte ich. »FBI. Bleiben Sie stehen! Sie haben keine Chance. Das Werksgelände ist umstellt.«


  »Dreckskerl«, kam eine Stimme zurück.


  »Stehen bleiben!«, rief ich wieder. Und dann feuerte ich einen Schuss ab, um unserem Gegner zu zeigen, dass mit uns nicht zu spaßen war.


  Ich hatte in die Luft geschossen und konnte niemand getroffen haben, doch der Unbekannte verlor in diesem Moment die Nerven.


  Ich hörte nur noch einen gurgelnden Schrei, und die ganze Eisengalerie geriet in Schwingungen. Dann kam ein dumpfer Aufprall, und fast gleichzeitig zischte eine Stichflamme hoch.


  Ein entsetzlicher Schrei erfüllte die von einem fast weißen Feuer erhellte Nacht. In diesen Schrei drang der klagende Ruf: »Daddy! Daddy!«


  Zwei Menschen wälzten sich in dem furchtbaren Feuer am Fuße der eisernen Treppe, auf der Phil in halber Höhe auf den Sprossen stand und nach unten schaute.


  Wenn es überhaupt noch eine Möglichkeit gegeben hätte, den beiden brennenden Menschen zu helfen, so hatten sie sich die selbst verbaut. Sie lagen am Fuß der Eisenstiege, und die Flammen loderten drei, vier Yard hoch. Uns war der Weg nach unten abgeschnitten.


  Wir kletterten zurück und auf der anderen Seite hinunter. Als wir die beiden von Flammen umlohten Menschen erreichten, gab es keine Rettung mehr.


  ***


  Die wenigen Passanten, die noch unterwegs waren, blieben stehen und schauten uns erstaunt an, als wir mit versengten Haaren und angekohlten Anzügen, schmutzig und zerschrammt aus dem Jaguar stiegen.


  »Das muss es sein«, sagte Phil und betrachtete sich das verfallene Haus in der Judge Street.


  Die verwitterte Tür war nicht abgeschlossen. Wir traten ein und drückten auf den Knopf der Treppenbeleuchtung. Ein trübes Licht flammte auf.


  Langsam gingen wir die ausgetretenen Stufen empor. Im ersten Stock hing eine Tür mit einer zersplitterten Glasscheibe schräg in den Angeln. Phil schaute einen Moment hinein. »Hier gibt es höchstens noch Ratten«, murmelte er.


  Wir stapften höher und kamen vor eine Tür, die noch intakt war. Ein altmodisches Schild hing neben der Klingel


  »R. E. Frigerator, Chemiker«, las Phil mit flüsternder Stimme.


  Die Tür war nicht abgeschlossen. Wir traten ein und gingen den finsteren Flur entlang, als seien wir hier zu Hause. Aus einem Türspalt fiel ein schmaler Streifen Licht.


  Phil hob die Hand, als wollte er anklopfen. Ich legte ihm meine Hand auf den Unterarm und bedeutete ihm, es nicht zu tun.


  Leise öffnete er die Zimmertür.


  Auf einem Stuhl hinter einem altmodischen Schreibtisch saß ein Mann, den wir bisher nur von Bildern kannten. Ein sympathischer Bursche, hatte Phil am Vormittag geurteilt.


  »Mr. Fullborn?«, fragte er jetzt.


  »Ja?« Er schaute uns verwundert an.


  »Cotton und Decker vom FBI«, sagte ich.


  Er atmete tief durch und grinste uns schief an.


  »Ja, Fullborn, jetzt sind wir da«, nickte Phil.


  »Henry Fullborn…« - es fiel mir schwer zu sprechen - »… ich verhafte Sie wegen Menschenraubs und Mordes, begangen an Ihrer Ehefrau Eileen Fullborn, wegen Erpressung, wegen Mordes oder Mittäterschaft, begangen an William Rond, wegen dreier Mordversuche oder Mittäterschaft, begangen an einem Beamten des Federal Bureau of Investigation. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von nun an sagen, im Sinne der Anklage gegen Sie verwendet werden kann.«


  Der Konstrukteur hörte mir aufmerksam zu. Erst dann verzog sich sein Gesicht.


  »Sie ist an allem schuld«, murmelte er, »sie allein. Sie hat mich verführt, sie hat meine Ehe zerstört. Und als es dann so weit war, hat er mich erpresst. Ich wollte nicht, aber er hat es verlangt. Er allein, dieser Teufel, und seine Tochter, diese verdammte Hexe, und…«


  »Seit wann war sie Ihre Geliebte?«, fragte ich.


  »Seit zwei Jahren. Und er hat es geduldet. Er hat es sogar noch unterstützt. Immer wieder hat er uns hier in sein Haus kommen lassen. Und schließlich…«


  Er schwieg und atmete schwer.


  »Was?«


  »Er hat damit gedroht, alles an Dean Dryman und an Eileen zu verraten und meine Karriere zu zerstören.«


  »Dann hat er Sie erpresst?«, fragte Phil.


  »Ja«, nickte Fullborn. »Er lachte mich aus, weil ich nur arbeitete und Tresore konstruierte, in denen andere ihre Millionen aufbewahren; dass ich Transportfahrzeuge entwerfe, an denen sich die größten Gangster die Zähne ausbeißen. Dann bekam er mich weich. Sein Plan war gut. Er kaufte sich eine Gang. Die Kerle sollten es machen, nach meinen Plänen und Anleitungen. Es ging auch alles gut, bis dieser alte Kerl etwas mitkriegte ünd alles verpfeifen wollte.«


  »Rond?«, fragte ich.


  »Ja, ich glaube, so hieß er. Von da an mussten wir uns beeilen. Gestern rief er bei Ethel an und gab ihr das Stichwort durch. Dann wusste ich Bescheid. Ich ließ meinen Wagen stehen und fuhr hierher. Zwei Stunden später holten sie Eileen ab…«


  Seine Stimme wurde immer leiser. Offenbar dämmerte ihm jetzt, was er angerichtet hatte.


  »Wie sollte es weitergehen?«, fragte Phil.


  Henry Fullborn lachte gequält. »Das war allein Frigerators Plan. Die Gangster sollten uns dorthin holen, wo der entführte Geldtransportwagen in einem Schuppen stand. Ich sollte den Transporttresor öffnen und das Geld herausholen. Dann wollten wir die Gangster in einem Wagen mit einer von Ethels Vater konstruierten Bombe mit einem chemischen Zeitzünder hochgehen lassen. Er wollte dafür sorgen, dass der Eindruck entstand, ich sei ebenfalls ums Leben gekommen. Du musst sterben, hat er immer gesagt, du musst sterben. Niemand wird daran zweifeln…«


  »Er wird wohl recht behalten« sagte Phil hart.


  Füllhorn nickte wie willenlos.


  »Kommen Sie«, sagte ich.


  Er ging widerstandslos mit. Nur einmal noch blieb er stehen. »Wie haben Sie es herausgefunden?«


  »Durch Zigarettenstummel und eine angebrochene Zigarettenschachtel«, sagte ich.


  »Und weil Sie zu gut Theater gespielt haben, Fullborn«, fügte Phil hinzu. »Sie wussten, dass ein richtiger Erpresser niemals auf den Trick mit den Reklamegeldscheinen in diesem Mustertresor hereinfallen würde. Sie wussten, dass Sie damit niemals Ihre Frau retten konnten. Sie wussten, dass sie schon tot war. Nur deshalb konnten Sie das Risiko mit diesem Trick eingehen, der nur dazu diente, uns - ihre gefährlichsten Gegner - in einen Hinterhalt zu locken.«


  Fullborn nickte bestätigend.


  »Noch einen Fehler haben Sie gemacht. Das heißt, es war Ihre Freundin. Niemand außer Direktor Dryman und Ethel Frigerator konnte wissen, dass wir uns an Ihrem Wagen in Flushing befanden. Ihr Plan war zu perfekt«, erinnerte ich ihn.


  »Schade«, sagte er.


  Über Flushing spiegelte sich der rote Widerschein eines Großfeuers am Nachthimmel, als wir mit dem Verhafteten stadteinwärts fuhren.


  ENDE
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